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Deutschland, Polen und der Oftpakt.
Nachdem skOUkWikb km ROVVMDU V— I. seine O st p a k t n o t e hat. dürften auch für den A u fz e n kn j « j isto l.

nach VI arsrh a ii geschickt hatte, schienen hinsichtlich des weiteren
Ausbaiis der deittsch-poliiischen Beziehungen einige Zweifel an dei-

Festigkeit der poliiischeii Haltung gegenüber Frankreich einstellen zti
wollen. Aber Oberst V e rk, der sich iit dieser Angelegenheit schoit
oorher als ein geschickter Verzögeruiigstaktiker erioieseii hatte. fuhr
auch jetzt noch fort. die französische Ungeduld auf eine harte Probe zu

stellen. Er liefz attf sich warten. Er beobachtete, ioas zioischeti Rom
itnd Paris gespielt toitrde iiiid reiste kurz nach der Jahresioeiide
nach S ch tv e d e ii. Dann ftihr er iiarh G e ii f , erkältete sich unterwegs.
war für einige Feit iiirht ztt sprechen, nnd erst als aitch diese Unpäleichs
keit iiberwtindeti war, kam es zu der seit Monaten mit Spannung er-

warteten Aussprache mit dem fraiizösischeti Aus-en-
m i n i st e r O a o a l. Deren Ergebnis glaubte eine Pariser Zeitung.
»He Joiir«, in folgenden Vsorteti zusanimenfafseii zu können: »Po le n

hat offen bekannt, dafz sein Veitritt zum Ostpakt
ooni Veitritt Deittschlaiids zii diesem Pakte ab-

häiigig sei. Der politische «Lliifzeiiiiiiiiistist· hat Oaval
zu oerstehen geben, dafz Polen sich «I.)eutschlaiid
gegenüber verpflichtet habe. ohne das Deutsche
Reich keine tiiehrseitigeii Pakte zu unterzeicl)tieii.«
Es ist nicht sicher. ob diese Darstellung zutrifft. Doch wird iiiaii ihr
einige czöahrscheinlichkeit nicht absprecheit können. Sicher ist jedenfalls.
dafz Oberst Verk, der hinter sich die Autorität des Aiarschalls weifz.
stärkere Rerven als seiii französischer Kollege besitzt, der niemals wisseii
kann. ob in der französischen Politik morgen die Psarlaiiieiitarier oder
die Froiitkäiiipfer oder irgeitdivelche aiidereit Kräfte inafzaebeiid sind.
Es hat daher wohl auch keinen sonderlicheii Eindruck auf ihn gemacht.
wenn im ,.Echo de Paris« der eiiipörte Pertinax hinter ihm hergedroht
hats »Seheii die Polen denn nicht, dass das fraiizösisch-—polnisrheBünd-
nis uiid das polnischsruiiiänische Bündnis erschüttert sind! Sehen
sie nicht ihre Isolierttng an der Seite Deutschlanr s

und ll it g a r iisl« Run. vielleicht ist es heute schon so, oan ein
Staatsiitaiiii es oorzieht, sich lieber »aii der Seite Deutschlands isolieren«
Zu lassen. als mit einem Ring durch die Rose hinter der französischen
Politik herzutrotten- Aitch dürfte der gegenwärtige Zeitpunkt. iii dein
Moskau und Rom als die besten Erüiiipfe im französischenKartenspiel
gelten. wohl wenig geeignet sein. das Bündnis mit Frankreich zu
kkparierein Polen hat die f r a n z ö s i s kl) - r ii s s i f ch e A ii näh e-

Ultlg von jeher mit Aiifztraueii verfolgt. Es ist ihm nicht gelungen.
llk tu verhindern. VJeiiii es iii Europa nicht politisch kaltgestellt werden
ODSFFrankreichgegenüber jede Eigeitivilligkeit seiner Aufzenpolitik
MUSAka MU. daitn bleibt ihm jetzt auch nichts anderes übrig. als

aus«-TM
DO« Frankreich geschaffenen Lage die logischen Folgerungen

zu zie,ieii.
Die politiskaJUIlftEnpolitikist iii letzter Zeit nicht iiiüfzia gewesen.

Von der sratizösiikhkllPresse ist während der römischen Verhandlungen
gegen Polen der Vorwurf erhoben worden. dafz es

bestrebt sei. eine Einiguiig zwischen Frankreich und

Etalieii iii der Deiiausraoe zu biittertreibeir Mög-
lich. dafz die argivöhnischePariser Preise hier recht hat. Denn Polen
hat sicherlich wenig Interesse darau, dafzsich die politischen Verhältnisse
im Südosten durch das Eingreifen eitler Mächtegruppe verfteifen. zii
der es selbst nicht gehört. Es hat·keinen Grund. sich dort ohne weiteres
mlslchalteii zu lasseii uiid gegebeiienfalls gar eiiie Konstellation hin-
tUFIEhmendie geeignet ist. das befreiiiidete Ungarn zu schwächen. die

nicht betreuiidete Eschechei aber zu stärken. Ofsiziell handelte es sich
bei der V e rk s ch e n S ch w e d e n r e i s e um einen privaten Besuch.
Aber wie das so ist: die Gespräche. die der Privatmann geführt

·

»

.
« nicht gleichgiilti ei.Es ist aiiziiiiehiiieti, dafz die Vecksche Reise dein Versuche Zedlieiit

hat. Polen iii eiiieit engeren Kontakt mit den nor-—

di s rh e n S t a at e it z ti b r i ii g e n, zunächst wohl auf wirtschaft-—lichem Gebiet. Es ist aber denkbar, dafz sich diese nordische Fühlung-
iiahiiieauch auf politischeFragen erstrerkt hat. Vielleicht dafz sich die
FolnischenPlan-e iii bezug auf die baltischeii Staaten, die seit dem
leschlufzdes Rigaer Paktes nicht mehr so recht gedeihen wollen durch
eiii schwedifch-poliiischesJusaiiiineiispiel wieder iii Fluszbringen lassen
TLetutsrhlaiiZhätte

ait sich nichts dagegen. wenn Schweden sich
a ioer iii te Spatiiiungeii ttiid Ströiiiuitreit ·i

.

i
« ·

—

um die Omspe bestehen.
J eiiscl,alteii wollte, die rings

lttDithfeziehu(t)tgeiizwischen
)a en ic

, eit dem .lbschlan3 des Ricltaii ri siak «

« «

günstig entwickelt. Seit der Aiitte des?letzgteiifFahrt-ITiiiieijuilreantwiiiixlrleine nicht unbetrachtlicheÄnderung ein. Zunächst platzten die Interessender beiden Staaten im Valtikuni aufeinander; nnd dann leitete
Otttioinoiv seiite diplomatische Offeiifive fiir die
mit Varthou zusammen ausgebrütete Idee des Ost-
paktes ein. sRuszlandbegiiig Polen gegenüber denselben psisrholo-
gischeiiFehlerwie Frankreich Es drückte auf Psoleii, nin es zn einer
politischenKombination zu zwingen, die diesen nicht nur keine Vorteile
bietet, sondern auch eine ganze Reihe höchst unerfreulicher Aussichten
rkroffnet.Dabei ging Moskau ebenso wie Paris immer mehr dazu
ttber, Polen in seinen politischen Kalkulatioiien zu überspringen. Für
Polen ergab sich daraus die Notwendigkeit. sich gegen diese offensicht-
siehe Miszachtuiigseiner Interessen und gegen die Herabwürdiguiia
seiner internationalenPosition bei einem geeigneten Partner «eiii«egewisse Ziuckeiideckuitgzu· schaffen. Dafz ein solcher Versuch unter-—
iivmiiien ioorden ist. liefz sich aus der Moskauer Presse entnehmen die
sich»itiit zunehmender Verärgertiiig über d i e e z i e h u it e ii
z io i s·che ii J a p a it it ii d P o l e ii beklagte. Nun weifz maii ia
allerdingszjdaszdie sowietrussischePresse in aufzeiipolitischeiiFragen zu
iieroosevnubertreibuiigeii neigt niid dafz sie vereinzelte Äußerunan wie
etwa die ooii Stuidnicki: ..Poleii ist an einem Siege Japans über Aufz-
Landdirekt i·nteressiisrt«".schonfiir eine akute Vedrohung der ritssischen
Sicherheit halt. Immerhin läfzt sich fest-stellen,dasz die Japaner für die
Entwicklungder politischen Wehrinacht ein gewisses Interesse bekunden
nnd dafz aii«f»der·ansdereii Seite die Polen mit Aufiiierksamlceitdie
iiioalichetiAurkwirknngender fernöstlicbeii Ereignisse ans ihre eiqeiieostlichePosition untersuchen. Und es ist klar, dosz diese Rejqnncssichiii dein Mafze oerstärkenmufz, iii dein man in Vkarschau Grund 311

habenglaubt, init der Aioskauer Einstellutiq zn Polen nnd ntit den
titwinowschewEingrifseniii das europäischeGetriebe überhaupt un-

zufriedenzu feiii. Solange Ruleand seine Aufgaben in A-siei1sucht wird
es»mit Polen keineReibutigen geben. E i n «R u fz la n d a b e r: d a s
mit Frankreich zusammen enkopäiskhe Politik
ineaachenwill, inufz iii Polen jknmgk Mjsztrauen er-—
r «en.

Und wenn sich die Straiiskis itnd Ko kow kis auf den Ko
ioollteii:·De·rstärkste Sicherheitslfalztorder poliffislilglleoii
PolltlkJst heute Deutschland Mit einer solchen Jahres-bilanzdes Paktes ooiii 26.- Januar 1934 brauchen die Polen nicht un-

zufriedensein. Der Führer hat den Willen zur Fortführung der
iiiit diesemPakt etiigeleiteten Politik in dem Interview, das er denr

BerlinerVertreter der »Gazeta P-olska«,Ssmogorzeioski.am Isbkestgdes siaktabschlusfes gewährt hat. in ein-deiitiger cWeise bekundet-
Dr· KredeL
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Ein unmögliches Buch.
öni vergaiigenen Zahre erschienin Polen unter dem Titel ,,H i n t e r

dem nördlichen GreiizgurteL Ostpreußen« (»Za pol-
nocngm kordonem. Prusg Wschodnie«),ein Buch, das es wert ist, der
deutschen Offentlichkeit und der — polnischen Regierung zur Lektüre

empfohlen zu werden. Die einzelnen Kapitel wurden zwar schon in den

Jahren 1932 und 19ZZ, hauptsächlichfür den ,,Kurier Warszawski«, ge-
schrieben. ön Buchform aber wurde das Ganze e rst n ach d e m A b -

lchluß des deutsch-polnis-chen Paktes der Offentlichkeit
übergeben,und zwar durch eine Reihe von Zusätzen und esin zusammen-
fassendes Kapitel e r g än z t. Der Verfasser, ö e n d r z ej G i e r t u ch,
sagt im Vorwort über sich selbst, daß er von 1927 b i s 1931 als

Referent für Ostpreußen im polnischen Außen-
ministersium und von Zanuar1931 bis Mai 1932 als
Beamter des psolnischen Kionsulatsdienstes in Ost-
preußen gearbeitet habe. Es ist als-o nicht ein xsbeliebiger Mann.
der hier spricht, und man darf wohl auch annehmen, daß die iaggressive
Haltung, die er Deutschland gegen-über in bezug auf Ostpreußen ein-

nimmt, mit seiner früheren amtlichen Tätigkeit im polnisschen außen-
pol-itischen Dienst in einem recht engen ursächlichenZusammenhang steht
Dias Buch unterscheidet sich in seiner sdeutschfeindlichen Einstellung in

keiner Weise vson anderen Erzeugnissen der polnischen Ostpreußen-
literatur, wie etwa dein Buche S r o k o w s k si s.

Man braucht. um den Geist der Giertiichschen Schrift zu erfassen,nur

einen Vlick in die drei Kapitel zu werfen, in denen er« sich mit »dem
P r e u ß e n t u m auseinanderzusetzen, dessen Wesen biologisch und histo-
risch zu erklären versucht. Preußentum, das ist.für ihn alles,·was ihm
als Polen ividerivärtig und minderwertig, feindlich und gefährlich,fremd
und unbegreiflich erscheint. Schon die Landschaft eiitbehrt fur ihn »1eg-
licher Anmut«. ..G e ra d e z u d ii st e r« ist sie für seine Augen. »die an

die lateinische Sonne gewöhnt sind«. Und .,b a r b a r i s ch« kommt sie
ihm oor. Hier —— sagt er — habe sich am reinsten ,.d e r r ä u b e r i s ch e

G e i st« erhalten, wie er sich in den sogenannten Ceilungen Polens offen-
bart haben soll. jener »in die Toga philosophischer Gerech-
tigkeit gekleidete Geist der räuberischen Gewalt«,
der . .»nach der Beute zittert« und »geradezu im Blute
der Einwohner dieses räuberischen Gebietes enthalten
ist, eines «Räuberneltes. das auf unterjochtem Gebiete
e n t st a n d und im Lauf der Jahrhunderte sich Mitteleuropa und vorüber-
gehend sogar das ohnmächtige große polnische Volk unterwarf«. Reben
der »Raubgier« ist es der »Kasteng eist". der die ,,an die lateinische
Sonne« gewöhnten Augen beleidigt: »diese geistige Abgeschiedenheit, die

nichts gemein hat mit dem sonnigen Wesen des rheinischen Landes und
mit der klassischen Weite des Goetheschen Geistes«, . . . »dieses Z u -

sainmenschmieden von lteinharteii Köpfen-diese Kurt-

sirhtigkeit. die das Ende der Rose nichtsieht, . . . diese
provinzielle Aufgeblasenheit und Einbildung. . ..

dieser bewunderiisrverte Mangel an Persönlichkeit
und geistiger Selbständigkeit .« Was will nian noch
mehr?
ö e d e r P o l e, so fährt Gierigrh nach dieser , erschöpfeiiden«Charak-

terisierung des Preußentums fort, h a b e in st i n k t i o d a s G e f ü h l
der kulturellen liberlegenheit über den Preußen.
Er könne sich dieses Gefühls, dem Preußen rassisch, politisch und kulturell
überlegen zu sein, nicht erwehren. Und man müsse nach Ostpreußen fahren,
uin sich von der Berechtigung dieses Gefühles zu überzeugen. Giertych
verfolgt dieselbe Methode, die in der Regel auch von den anderen pol-
nischen Propagandaliteraten angewandt wird: Er sagt D eu tschla n d
ein paar liebenswürdige Worte. um umso ausgiebiger über Pre uße n

zu schimpfen.Preußen steht für ihn gleichsam außerhalb jeder europäischen
Bindung: »Das deutsche Eindringen brachte eine gewaltige Menge von

sestungsmauernund festungsähnlichen Kirchen mit sich; es brachte aber
keine das Leben befruchtenden Elemente ins Land . ..

Alle Verbindungenmit Rom als der Quelle jeder europäischen Kultur
und alle Verbindungen mit den Kulturzentren zweiter Ordnung, dein
Deutschen Reiche und Polen, wurden zerrissen. . .Der Pole, der Ost-
preußen besucht, hat mitunter denselben Eindruck, den er erhielt, wenn er

vor »demMoskauer Kreml stand, den Eindruck, etwas unzweifelhaft
Originelles vor sich zu haben, das Merkmale einer eigenen Größe enthält.
von den Quellen unserer Zivilisation aber sehr weit

entfernt ist, bedeutend unter ihr steht und in seiner
primitiven Originalität barbarisch wirkt.«

Giertgch ver-wendet noch ein drittes Kapitel seinesBuches darauf, das

Wesen des»Preußentums zu ,,erklären«. Er sagt dort u. a.: »Der so
«haufiggeruhmte organisatorische preußische Geist ist in W a h r h ei t

nichts anderes als der Ausdruck eines viehischeii
önstinktes von Menschen, die noch nicht zu Indivi-
d n·a l ist e n i) e r a n g e r e i ft s in d. Es unterliegt keinem Zweifel.
Dalt die Preußen ein kulturell noch sehr primitives
und unfertiges Menschenmaterial sind, das bestimmt bei
der erstenProbe versagt . . . Vergleicht msan··,so fährt Giertgch dann
fdkkp»Mit·eine-m Durchschnittspreußen auch nsur einen unserer nicht lesen
und schreibenkönnenden polnischen Bauern,dann wird man unbedingtfest-
stellenmussen, wieviel inneres Gleichgewicht, starke Nerven, unerschütter-
liche Ruhe und Selbstsicherheit(alles Zeichen einer alten Kultur. einer

mehrhundertiahrigengeistig-en Erziehung, die sich instinktiv oererbte)
dieser Bauer und Analphabet dem Preußen gegenüber voraus hat . . .«

Es hat wenig Zweck, lich«mit einer solchen Anhäufung von Ver-
dächtigungen und Schinlpfekelpkhdlk VekMUtJikhauch eine Äußerung
einer »instinktiv oererbten gelingen KUIFUkh0b2«sind, auseinanderzu-
setzen. Aber es ist nützlich, davon zu IVlJlekLIm übrigengenügt es,

diesem cWesen, an dem Giertiirh seine verschiedenen Komplexe
abreagiert und das er mit dem Ramen »PWUHM« belegt, ein Urteil
seines Landsmannes K a s i msi r S in o g o r z e lv s»ki entgegenzustellen.
das dieser vor kurzem in der ,,.Gazeta Polska« Ubek Pkellsten gefällt
hat: »Das preußisrhe ödeal — das isl vor allem ein
vpferbereiter Patriotismus, soldatischer Geist,
soziale Solidarität und eine gute und ehrenhafte
Staatsverwaltung«

Der Haßgesang gegen Preußen ist für Giertgch nur »schmiickendes
Beiwerk«. Der eigentliche Zwerk seines Bsuches ist d i e Be r-

tretung der Ansprüche, die gewisse Kreise iin Polen
auf das deutsche Ostpreußen glauben geltend
machen zu dürfen, und die Darstellung der Ansatz-
pun-kte, die sich dem polnischen Expansionsdrange
,,hinter dem nördlichen Greiizgürtel« bieten. Es ist hier nicht mögt-ich,
alle ,,Argumente«, die Giertgch in seinem über 230 Seiten umfassenden
Buche anführt, eingehend zu schildern. Rur einige der von ihm be-

sonders hervorgehiobenen Ansatzpusnkte der polnischen Arbeit in Ost-
preußen seien erwähnt. Allenstein, das er als »die Hauptstadt
der ostpreußischenPolen« bezeichnet, erscheint ihm als »eine Stadt mit
unklarem Ausdruck. scheinbar germanisch, preußisch in ihrem Deutsch-
tum, unersschütterlich in ihrem innersten Wesen, aber durchsth mit
einem heute erstirkten, aus die unterste Stufe herabgedriickten polnischen
Volkstum, das sich in strenger Zucht hält und lebt«. Er hält es für
notwendig, das in dieser Stadt lebende, »sichtbare und unterirdische (?)«
Polentum räumlsich zu konzentrierem alle polnischen Einrichtungen der
Stadt, die Volksbank, das Polnische Haus, die »Gazeta 0lsztgnska«,
die polnische Schule, das polnische Konsulat usio., sowie die heute über
die ganze Stadt zerstreut wohnenden Polen in ein e m St a d t t e il
(an der Warschauer Straße) räumlich zusammenzufassen,
um den einzelnen »in der Geschlosseiiheit ein größeres völkisches Kraft-
gefühl und den zu den Markttagen in die Stadt kommenden polnischen
Bauern der umliegenden ermländischen Dörfer das Bewußtsein eines
stärkeren nationalen Rückhaltes zu geben. ..D i e E r r i ch t u n g v o n

Stützpunkten in den Städten ist die wichtigste Aus-
gabe der polnischen Aktion, da sich ohne städtisches Leben
und ohne städtische Volksschichten ein nationales Leben nicht zu ent-

falteii vermag«
Große Hoffnungen setzt Giertuch auf das »M a rie n b u r ger

G e b i e t«. von dem er behauptet, daß es sich »v-oin eigentlichen Polen
nicht unterscheide«l Es sei ein »Land der Schlaschta«.Polnische Schlösser
und Gutshöfe gäben diesem Land »ein typisch polnisches Gesicht«. Wie
hier. so scheint ihm auch sin Erinland einer der bedeutsamen Ansatz-
punkte der polnischeii Arbeit der K atho l i z i s in us zu sein. »Ersm-.
land und Ostpreußen«, behauptet er, »sind ziv ei v ö l l i g v e r s ch i e-

dene Welten . . . Wenn uns die Bevölkerung politisch und

völkisch auch feindlich gegenübersteht, so ist ihre Kultur doch der unseren
verwandt; denn sie entwickelte sich im Scheine der polnischen Kultur ...«
Und deshalb werde die polnische polzitische Aktion

ständig und bewußt »unter katholische-n Losungs-
w o r t e n g e f ii h r t«. Auch im protestantischen Masuren glaubt
Giertuch fiir die polnische Arbeit auf konfessionelleni Gebiete verschie-
dene Möglichkeiten des Einsatzes gefunden zu haben. »Die Geist-.
losigikeit der preußischen Landeskirche, die augenblick-
lich eine tiefe geistige Krise durchlebt. wie auch die dein masurischen
Volke noch nicht verlorengegangenen katholischen Grundgedanken
bilden hier ein dankbares seid für die katholische
S a at . . .« Sehr wichtig scheint ihm für dsie polnische Arbeit das
in Masuren iveitverbreitete Sektenwesen zu sein. »Unter der

Oberfläche sdes religiösen Lebens in Masuren macht sich eine unklare.
erregte Strömung von alten Zweifeln und religiösem Unwillen bemerk-

bar. die der masurisrhen Allgemeinheit einen Ausdruck der Unruhe. der

Unzufriedenheit und der Zersplitterung gibt . . .« Und tatsächlich hat
es ia nicht an volnischen Versuchen. sich hier politisch und völkisch ein-
zuschalten, gefehlt.

Wie alle polnischeii Propagandisteii, die sich mit Ostpreußenbefassen,
ist auch Giertych davon überzeugt, daß eine Offnung der Grenze gegen
Polen »eine förmliche liberschwemmungdes ostpreii——
ßischeii Landes durch polnische Einwanderer« herbei-
führen würde. Denn, so sagt er, echte Bauern und wirkliche Landarbeiter,
also mit dem Voden fest verivurzelte Menschen, seien unter den Deutschen
Ostpreußens kaum noch vorhanden. »Es ist kaum zu glauben, wie wenig
sich ein junger deutscher Bauer von einem jungen deutschen Proletarier
oder gar einem intelligenten Städter unterscheidet. Der eine ist dümmer
nnd der andere geistig gewandter, der eine ist offener und der andere

raffinierter-, der eine ist moralisch gesunder und der andere erweist sich
schon als vollkommen Entgleister — aber beide sind nach einheitlicher
städtischer Schablone erzogen und gebildet.« Der Vorwurf der

moralischen Minderwertigkeit, den Giertych gegen das

Deutschtum in seiner Gesamtheit erhebt, findet sich in seinem Buche noch
öfter. So heißt es z. B. in demselben Kapitel, das die polnischen Saison-
arbeiter in Ostpreußen behandelt, an anderer Stelle: ,.W e n n d e r e i n -

zelne Pole sozial noch so entgleist ist, so ist er ini
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G d do nochmoralischgesünderalsderDeutsche
chlzlnndeötschechwädchennicht in dem Maße wie polnischeHalsenorbelkes
rinnen uneheliche Kinder haben, so nu r deshalb, well sle die Geburt der

Kindgk zu .unterbinden verstehen . . .«
« »

Diese Proben mögen reniigen Im folgendensei nun d le K»ern-

stelle d e S G i e r t g ch s ch e n Bu ch e s zitiert. der ·A«bschnitt.in dein

seine ganzen Ausführungen gipfeln. Man bedenkebei seden1Sei-. dOst
das Buch. in dem solches steht. erschienen ist. n a rb d em sich mit dem

deutsch-politischenPakt die beideatRegierUiigendie Zusicherung»gegebeti
haben. eine aggressive und das beiderseitigeCinvernehlnengefabrdende
Propaaanda zu unterbinden. Giertiikh schreibt:

·

»Die in Versciilles geschaffenen Grenzen befrie-
digten in keiner Weise die polnischen Aspirationen
Sie waren nur das Werk eines Kompromisses. der beideTeile nicht be-

friedigte. . . Und sofern dieser Kompromiß gebrochenwird, kehrt Polen

aus ganz natürlichen Gründen zu dem für Versailles aufgestelltenPro-
aramm zurück, dessen volle Verwirklichung es damals nicht erreichen
konnte. Die Frage der Grenzregulierung inoscblesiem
in Daiizig. in den polnischen Westgebietem im erden
wie auch in der Frage Ostpreußens wurde gleichfalls
ioieder aufgenommen werden. öm Falle einer ausdrucklichen

Niederlage Deutschlands w ü r d e nichts d e r»R e g«el u n g d e r o st -

preußischen Frage im Sinne der historisch-en Forde-«
ruiigen Polens entgegenstehen: d. h. daß sie als »Frage«
ihre Erledigung fände.«

. . »

.

·

»Diese Erledigung kann offensichtlich in verschiedenerWieiseerfolgen.
Für die Wahl einer dieser verschiedenen Möglichkeiten»wirdvor»alleni
die Anpassung der beiderseitigen Kräfte (und somit die Große der Rieders

lage Deiitschlands). vor allem die Zeit des Ausbruches desKriegesmaß-—
gebend sein. Wenn er sich hinauszögert, ist es wahrscheinlich. daß die
polnische Bevölkerung in Ostpreußen ihr Volkstum völlig ausgibt. Bei

schnellerem Ausbruch wird die Tatsache eines geschlossenen Gebietes init

polnischer Bevölkerung den Ausschlag für die weitere Erledigung der

ostpreußischenFrage geben«
» . .

. Lin diesem Falle wäre die Lösung des Problems im Sinne der vvlinschen
Forderungen um vieles leichter. und Ostpreuhen würde sich dann territorial
ism das frühere Abstimmungsgebiet verkleinern. .. Dieses
Gebiet ivürde bei einer Abtretung an Polen zu e i n e r g e w ö h n -

licheii Woiewodschaft zusammengefaßt werden. deren

innere adiniiiistratioe Aufgaben nicht leicht wären. Sie würde allerdings
in verhältnismäßig kurzer Zeit den Charakter eines

poliiischenLandesannehmemsich organischmitPolen
v e r b i n d en und durch ihr politisches Schwergewicht die Bedeutung
Ostpreußens vermindern. Diese Woiewodschaft könnte übrigens leicht ·um
die bis zur sogenannten Dmowski-Linie gelegenen Kreise
des deutschen Ermlandes tBraunsberg und Heilsberg) und um die zwischen
dein Ermland nnd dem Abstimmungsgebiet liegenden Kreise (Preußisch-
Holland. Mohrunaen und Elbing) vergrößert werden. . . Diese Ver-

größerung würde die inneren Schwierigkeiten ganz bedeutend verschärfem
oder für Polen nicht iinverdaulich sein. Würde gleich-
seitig Preußisch-Litauen von Ostpreiißen losaelöstwerden. d a n n w ii r d e

sich Ostpreußen nur auf ein Gebiet beschränken, das
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kaum«9000 qkm und eine Bevölkerung Von 900 000
K B Psen hätte. von denen 280 000 in Königsberg, 40000 in Znster-—
but-g und 20 000 in Gumbinnen wohnten. Dieser o st v r e u ß i s ch e

Kleinstaat in der Art der Freien Stadt Danzig, mit
nur bescheidener Selbstverwaltung ausgestattet und dabei völlig auf
«

·olen angewiesen, würde in schmerzloser Form all-

inalblich unterh öh lt w erd en. Hieraus entstände eine sich
gewissermaßen automatisch ergebende Notwendigkeit für Polen: das
Programm der Lösung der Ostpreusiisrben Frage. um

die Polen durch Dmowski in Versailles gekämspft hatte, zu verwirklichen«
»Eine vollig-andere Sachlage würde sich ergeben, wenn der Krieg zu

einer Zeit aiisbrad)e.da die polniscbe Bevölkerung auf dem Gebiete Ost-
isreußens bereits vollig Volkstum aufgegeben hätte. Unterläge in
dieser Zeit Ostpreußen vollig der Germanisierung. d. h. würde sich dort
eine geschlossene deutsche Bevölkerung von 2,2 Mill. Köpfen auf einem
33 298 qkm großen Gebiete gebildet haben, dann wäre die Lösung der
Frage schon bedeutend schwieriger. Es wäre kaum möglich, an eine
Teilung des Landes zu denken, und der politisch einheitliche Organismus
müßte bestimmt erhalten bleiben. Dadurch wäre natürlich die Wider-
setzlicl)keitdieses Organismus größer — auch die Selbstverwaltungs-
behörden müßten in der bestehenden verzweigten Form erhalten bleiben
usw. Aber auch diesem Organismus, der hinsichtlich der Zahl seiner Ein-
wohner zweimal größer als Estlansd, etwas größer als Lettland -und.ebenso
groß wie Litauen wäre und den Polnischen Woieivodschasten Lembera.
Kielce oder Lodz entspräche.würde i e g l i cl) e U n t e r st ü tz u n g o o«n
seiten desDeutschen Reiches fehlen, und er würde, wenn

er msit dem fuiifzehninal größeren Polen in einein Staatsverbande auf-
ginge. aus ganz erklärlichen Gründen nicht d i e K r a ft a u f -

bringen können. sich wirkunasvoll dem polnischen
übergewicht entgegenzustellen.«
»so ist also, wie «wirsehen, die g e gen-w ärtige L age nicht

im geringsten ein Zustand. der nicht einer Änderung
zugunsten Polens unterliegen könnte. Eine eventuelle
Eiitwicklnng dei« Ereignisse in einer Richtung, die einer Grenzreoiision
Polens durchaus zuträglich wäre. k a n n m a n sich iv o h l v o r -

stellen . . . Was soll ich hier viel redenl Das poliiische Programm
gegenüber Ostpreußen kann entsprechend der hsistorischen Entwicklung
nur «einen Inhalt haben: Die Vorbereitung zu seiner
v o l i t i s ch e n A u f s a u g u n g. Ebenso elementar wie der deutsche
Drang nach Osten — ebenso elemeiitar ist der politische
D r a n a n ach d e m A o r d e n — dem Meere zu. Die überschneidung
dieser beiden Expansionsivege kann Zeiten eines Stillstandes und
politischer Ruhe mit sich bringen, — d i e o f f i z i e l l e A u ß e n -

volitik beider Staaten kann sich in gegebenen
Augenblicken von allen Forderungen expansiver
Ausdehnung lossaaen — aber diese Wege wer-den
und mussen,· nichtsdestvweniger als ständige Rich-
tungen nationalen Drurkes bestehen. Eine auf weite
Sicht berechnete Politik. — die sich vollkommen von den Grundsätzen
des ..status quo« der auaenblirklichen politischen Linie lossaat. muß
s«·chans Kräfte stützen.die eine günstige Entwicklung in dieser Richtung
erleichtern« — Das muß man sich merkenl Dr. K.

«

Die Autonomteder Wofewodschaft Schleifen
Während der oberschlesischen Abstimmungszeit spielte das pol-

nische Versprechen der Autonvmie siir das oberschlesisrbe
Land eines der wirksamsten Zugmittel der polnischen Agitation. Es
steht außer Zweifel, daß dieses Versprechen dsie Zahl der am

20 März 1921 für Polen abgegeben-en Stimmen ganz beträchtlich
erhöht hat. Denn auch die, die an sich mit Polen syinpathiiierten.
oerspiirten kein sonderliches Verlangen danach. mit dein übrigen
Polen so ohnse weiteres zusammengeworfen zu werden. Sie wurden
erst durch das Versprechen. daß ihnen ini Rahmen des psolnischen
Staates eine weitgehende Selbständiakeit mit eigener Kultur-

verwaltung eigener Finanzwirtschaft und eigener Gesetzgebung ge-
lichert sei. für die polnische Sache gewonnen. erfantg , der große
Demagoge. hatte das richtig erkannt. Er und seine Leute verstanden
es damals, War-schau von der Notwendigkeit eines feierlichen Auto-
noaneversprechens zu überzeugen. So wurde am 15. Zuli 1920 in der

Warschaiiergesetzgebenden Körperschaft das Verfassnngs-
gesetz uber die Autonvmie der schlesischen Wofe-
wljdschoit beschlossen. Und es hat in den dreiviertel Jahren. die
zwischen diesem Seimbefchluß und der oberschlesischen Abstimmung
lagen, wohl kaum seine polnische Versammlung im oberschlesischen Ab-

stinimungsgebietgegeben.in der nicht versucht wurde. die Bedenken
und Zweifel der quhorer unter Hinweis auf dieses Gesetz zu zer-
streuen das wie niit den beiligsten Eiden neichworen wurde —

dazu bestimmt sei. die Sonderinteressenunsd Eigenarten des ober-
schlesischenVolkes für alle Zeiten zu wahren. Der Artikel 44 des

schlesischen Verfassungsgesetzes besagt: ..Zur Abänderung
dieses Bokfgsfungsgesetzes oder zur Beschrän-
kung dek Rechte der schlesischen Gesetzgebung oder

Selbstverwaltung tArt. l. 4——12..13—33. 36—42. 44) wird
die Einwilligung des Schleslsrben Landtages er-

forderlikh sein« Hierzu war in einer von,d-em Rechtsanwalt
und späteren Seimmarschall W o l n g für die Zweckedes Abstimmiings-
kOMpsesverfaßten Broschüre zu lesen: Jede Änderung der schlesischen
Autonvmie oder ihre Einschränkung ist nur mit Zustimmung des

Schlesischen Landtages zulässig. Es kann somit dier Landtag
der Republik Polen dieses Gesetz nicht ändern,
sofern der Schlesische Landtag dainit nicht ein-
verstan den ist. Die Autoiiomie ist somit kein bloßes Versprechen,
das man späterwieder zurücknehmenkann.«

Man weiß. wie es dann kam. Korfanty selbst war der erste,
der die Selbstverwaltungsrechte,die vorher in seiner Abstimmungs-
propaganda ein-e entscheidende Rolle gespielt hatten. abzubauen
begann. Er selber iviirde der Schrittmacher einer Entwicklung. die er

spater. als das PilsudskisSgstem ans Ruder kam, vergeblich wieder
einzudämmen versuchte. Der Wojewode Grazynski hat in liber-
einstimmung mit der Warschauer Zentralregierung seit 1926 einen
systematischen Abbau der autonomen Sonderrechte
betrieben. Der Schlesische Seini wurde in seiner Arbeit beschränkt;die
Durchführung der von ihm beschlossenen Gesetse wurde. wenn sie der
War-schonet Zeiitrale und ihrem Kattowitzer Beauftragten klier Ae-
fieleii. beliebig lange verzögert. Sosist das schon vor drei Jahren
beschlosseiie Gesetz über die Konimunalwahlen bis heute durch den
Woiewoden noch nicht veröffentlichtworden. Aiin ist es aber keines-
wegs so, daß Grazgnski sich in seiner Wosewodschaft von vornherein
als ein Gegner der Autonvmie eingeführt hat. Er hsat im Gegenteil,
als er 1926 seinen Kattoroitzer cDosten antrat — ähnlich wie Kortantii
in der Abstimmungszeit «—. keineswegs mit der Abgabe feierlicher
Versicherungemdaß er die oberschlesischeAutonvmie ,.bis JUM äußersten
verteidigen werde«. gekargt. Cr hat fin Versprechen dann freilich
noch weniger als Korfantg gehalten.

·

. Zwei Jahre etwa ist es um die Frage der schlesischen Autonvmie
ziemlichruhig oewesen In sontok Zeit ober ist das siir die gesamte
EntwicklungOstoberschlesiensbedeutsame Problem im Zusammie n-

hang mit der polnischen Verfassllngsreforni wieder
in den Vordergrunddes Interesses getreten. Die nene polnische Ver-

fassung sieht nämlich vor, daß in Zukunft Änderungen des

Autonvmiestatutes durch die Warschauer gesen-
gebendeii Korperschaften beschlossen wer-den sollen-
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Wöhrend dieses Recht bisher ausschließlichdem SchlesissrhenLandtag
zustand. Gegen diese Bestimmung der neuen Verfassung ivar von

Korfantg am 15. Januar im Schlesiikhen LIMIde ein Dringlich-
kieitsantkqg ein ebkakht worden, der mit den Stimmen der

ChrisstlichsDemokratisren Partei. der Sozialisten und der Deutschen
staktion gegen die Stimmen der Regierungspartei zur Annahme ge-

langte. Hier musz zunochst elnes festgestelltwerden: Wenn die Deutsch-e
Zraktion deni Korfantgschen Protestantrage zugestimmt hat, so kann
das den ostoberschlesischen Deutschen keinesfalls als ein Beweis ihrer
besonderen Sympathien für diesen ehemaligen Rsebellenhäuptlingaus-

gelegt werden. Sie haben durchaus nicht die Absicht, Korfanty in
seinem Kampfe gegen Warsschau Hilfestellung zu leisten. Sie haben
weder bei Korfanty noch bei Grazgnski »auf eine gerechte und

louale Wahrung ihrer völkischen Belange zu rechnen. Um so
weniger Grund aber haben sie. fresiwillia auf ein

verbrieftes Recht zu verzichten, dessen Wahrung
vielleicht doch geeignet wäre, sie vor manchen
unbilligen Mafznahmen zu schützen.

«

ön Wirklichkeit handelt es sich bei der Auseinandersetzung über
die Autonomie um einen. vielleicht den letzten Machtkampf
zwischen Korfanty und der Regierung. Korfantg hat
sich.um seine wankende Position noch einmal zu stärken, zum Ver-

teidiger-. der schlesischen Selbstverwaltung gegen den Warschauer
Zentralismus gemacht. Vielleicht hofft er. durch sein schroffes Ein-

treten für die Autonomie alle diejenigen Oberschlesier noch einmal in
sein christlichsdemokratisches Lager hinüberziehen zu können. die sich
durch die von Grazynski vertretenen Zentralisierungsbestrebun-gen, mit
der systematischen Bevorzugung kongrefzpolnischer und galizischer Zu-
wansderer in ihrer oberschlesischen Heimat zurückgesetzt fühlen. Deren
Zahl ist durchaus nicht gering. Wie die ..Polonisa« behauptet, soll es

sogar in den Reihen der Grazyniskischen Aufständischennicht an Wider-
stand gegen die autonomiefeindlichen Absichten fehlen. Aber Kor-
fanty ist wohl nicht mehr der Mann dazu, den

Gedanken der schlesiskhen Autonomie gegen die
gefestigte Macht des PilsudskisSustems mit Aus-
sicht auf Erfolg zu vertreten. Die Richteinlösung seiner
Versprechiingen aus der Abstimmungszeit, die geschäftige Tüchtigkeit,
die er seinerzeit als Aufsichtsrat der Skarboferme und anderer ost-

oberschlesischer öndustriewerkenach der Teilung entwickelt hat, Und die
Kette der verfehlten politischen Spekulationen, in die er sich während
der. letzten Jahre verwickelt hat, haben sein früheres Ansehen er-

schuttert. Man kann nicht nur Taktiker sein, wenn man den An-

spruch·Alls Zuhtung erhebt· Man mufz auch moralische Qualitäten
vorweisen kennen. Es ist die Tragik des an Polen gefallen-en ober-

sv s vv
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schlesisrhen Landes. dasz es in seiner politischen und kulturellen Aus-
einandersetzung mit dem WetskbeuekZenttolismus, die sich auf dem
historischen HintekgklsndEiner iechsblisldektiährigenEntwicklung ab-
spielt. keinen allgemein onekkOUUsen, Uberragenden, land- und volks-
gebundenen Führer besitzt.

· ·

Wenn nicht unvorhergesehenie Dinge eintreten sollten, dann ist
kaum noch daran zu zweifeln, desz es MI!del· ObekschlesiskbenAutonomie
über kurz oder lang zu Ende sein ·ivltd..Im Schlesisrhen Sejm hat
Dr. H a g e r , einer der engsten Mitarbeiter Korfentys. an die Er-
klärungen der polnischen Abgeordneten und Regierungsvertreterzur
Autonomiefrage im Jahre 1920 erinnert. Das. seien. so meinte er,
Argumente, die man ie.tzt nicht einfach umstofzen
könnte, und es seien edle Motive gewesen, mit denen
damals begründet wurde. weshalb man dem 600
Jahre vom polnischen Volkskörper getrennten
schlesischen Polentum besondere Rechte zusprechen
müsse. Das Versprechen d.er Autonomie sei Mehr
als ein Königswort: denn die Vertreter der ganzen
polnischen Ration hätten »dem schlesiskhen Volke
die Autonomie garant-iert, und das schlesischg Volk
habe es nicht verdient, dafz man sie ihm setzt
wieder nehme.

Aber königlich oder« nicht und garantiert oder nicht —

Grazgnski scheint das höchst gleichgültig zu sein; Er hat sich die
Unifizierung des ehemals deutschen Gebietes mit Polen zum Ziele
gesetzt. Dabei ist er in der Wahl seiner Mittel niemals schüchtern
gewesen. Die gesetzgebenden Befugnisse des Schlesischen Landtages

stehen seinen nach Warschau ausgerichteten Zentralisierungsabsichten
im Wege. Deshalb soll der Seim zu der Bedeutungslosigkeit eines
gewöhnliche-n Provinziallandtages herabgedrückt wer-

den. Lediglich auf wirtschaftlichem Gebiete ist von der War-

schauser Regierung für die Woiewodschaft Schlesien die Veibehaltung
einer gewissen Sonderstellung geplant, jedoch in der Form. dafz der

heutigen Woiewodschaft einige Gebietsteile der benachbarten Woiewod-
schaften Krakau und Kielre zugeteilt werden. Mit der Schasfung
einer seflkhen .,i3ndustriewosewosdskhaft« würden die alten

Grenzen, die ihre völkische und kulturelle Berechtigung hab-en. ver-

mischt. Damit wäre dann auch der Schlufzstrich unter die Geschichte
des schlesischenAutonomiegesdankens gezogen. Es ist übrigens fraglich.
ob dieser Gedanke von politischer Seite iemasls ernst gemeint war. Es
war zwar nicht klug. aber wohl richtig. wenn der Abgeordnete der

Regierungspartei Valdyk im Schlesiskhen Sessm d as Auto -

nomieversprechen als eine für sden Abstimmungs-
kampf bestimmte Wahlmache hingestellt hat. K.

Der Fall Plesz.
Die Entscheidung im sall Plefz ist gefallen. Seit Jahren hat der

Kampf um die Deutscherhaltung der Plefzschen Unternehmungen in Form
von Steuerstreitigkeitendie internationalen önstanzenbeschäftigt.Jahre-
lang ist diesertstreitvon einem Dreierausschufz. der mit seiner Arbeit nie

fertigtwiirde,iiber das Genfer Parkett geschleift worden. um ietzt schliefzs
lich mit einer nebensächlichenGeste von einem Gremium von Leuten erledigt
zu»w»erden,von denen man nicht erwarten kann, dafz sie sich für die Recht-

mafzigkeitoder Unrechtmäfzigkeitder Steuerschulden des Fürsten von Plefz
interessieren,und von denen wohl ieder einzelne erstaunt und beleidigt sein
wurde, wenn man ihn darauf aufmerksam machte. dafz sein mehr oder

weniger überlegt abgegebenes Votum für einige tausend Menschen die

Zerstorung ihrer Existeiizgrundlage bedeutet. D e r R at hat auf Emp-
fehlung des Dreierausschusses entschieden, dafz die Beschwer-
den des Zürsten von Plefz gegen die gegen seine
Unternehmungen gerichteten steuerlichen und son-
stigen Zwangsmafznahmen einer ausreichenden
Grundlage entbehren. Da der Rat auf eine Verweisung des
Streitfalles an den Haager Gerichtshof verzichtet hat. sind für den Fürsten
von Plefz alle Rechtsmittel erschöpft. Der Zoll Plesz
a b er geht w e i t e r. Denn der soll Plefz — das bedeutet ein Stück

ostoberschlesischesDeutschtum, dessen Ergehen dem Deutschtum im Reiche
nicht gleichgültigist.

Trotzdem die Sache in Genf also entschieden ist. ist es nicht überflüssig.
den Propagandanebeletwas zu lichten, mit dem die polnische Presse den

Streitfall zu umgeben und — wie man sieht: mit Erfolg —- zu umgeben
bemuht war. Am Io. Januar veröffentlichte die halbamtliche ..G a z e t a

P o lsk au einenArtikel. der eine stark verzerrte Darstellung der ganzen

«Angelegenheitbrachte. Wenn die .,Gazeta Polska« den Fürsten bzw. den
Prinzen von Plefz mit einer Reihe grober Schimpfworte bedachte, so ist
das eine Frage des aiiten Geschmarkes. iiber den sich eine Auseinander-
setzungnicht lohnt. Mit den sachlichen Vorwiirfen. die in diesem Artikel
gegen die Plefzsrhe Verwaltung erhoben wurden, hat sich die Breslauer
,,S chl e s i s ch e Z e i tu n a« aiiseinanderaesetzt

Die ,,Gazeta Polska« behauptet: Plefz habe seine oberschlesischen
Unternehmungenübermäßig zugunsten seiner in Deutschland gelegenen
Vesitzungewbelastetzso seien über Jo- Mill. Zlotu an Hypotheken auf die

OltebekschleslskhenBesitziingen im Interesse der Waldenburger Vesitzungen
des Iursten eingetragen und an Zinsen hierfür etwa 8—9 Mill. Zlotii
ans Polen heraiisgevumvtworden« Demgegenüber stellt die »Schlesische
Zeit-matt fest: Die im Waldenburger R o tst a n d s g e b i et gelegenen
industriellen Unternehmungen des Zürsten von Plesz mufzten mit ihren

Gläubigern ein S ti l l h a l t e a b k o ni m e n schlief-en. Die zur Siche-
rung erforderlichen Hypotheken wurden auf den W a l d e n b u r g e r.
nicht auf den ostoberschlesischenBesitz eingetragen. Nur m einem kleinen
Teil wurden als R e b e n si ch e r h e it auch einige Sicherheitshypo-
theken oder Vermerke auch auf den ostoberschlesischenBesitz eingetragen.
Aus diesen Sicherheitshupotheken oder Vermerken
ist kein Zloty an die Gläubiger des Waldenburger
Besitzes geflossen.

Die »Gazeta Polska« behauptet: Die im September vorigen Jahres
eingesetzte Zwangsverwaltung habe die Plefzschen Unternehmungen in
einem d e s o l a te n Z u st a n d vorgefunden Das stimmt. eRur ver-

schweigt die ..Gazeta Polska«, dafz der wichtigste Faktor. der die Unter-

nehmungen dem Zusammenbruch nahegebracht hatte, d i e v o n d e n

polnischen Steuerbehörden seit Mai 1934 durch-
geführte Aktion fortgesetzter Beschlagnahmungen
war. Wenn man bedenkt, dafz von Mai bis September aus den Unter-
nehmungen durch das Vorgehen der Steuerbehörden über 5 Millionen
Zlotu herausaepumpt worden sind. dann kann man sich vorstellen. dan
die Betriebe dann nicht mehr gesund dastehen konnten. Wenn die ..Gazeta
Polska« weiter den volnischen Z w a n g s v e r w a l te r in Schutz nimmt
und sagt. dessen Erfolge seien nicht so gering. wie es in der ,.Polonia«.
dem Blatte Korfantus. dargestellt worden sei, so kann man erwidern. daf-
iich der Zwangsverwalter seine Sache etwas leicht gemacht hat. Erstens
«hat er die Ubernahme der vor seinem Amtsantritt begründeten Verbind-
lichkeiten der Unternehmungen einfach verweigert und weiter zu Leisten
des Fürsten von Plefz gehen lassen. und zweitens hat er vom Ziskus einen

Kredit von t Mill. Zlotii erhalten. Trotzdem blieben die Erfolge des

Zwangsverwalters hinter dem. was Plefz selber vor der Einsetzung des

Zwangsverwaltiina den polnischen Zinanzbehörden angeboten hatte. zurück.
Die ,.Gazeta Polska« behauptet: ön den Plessschen Unternehmungen

habe es 600 Angestellte und 4000 Arbeiter gegeben. Während in den

anderen ostoberschlesischenBetrieben die Zahl del« Anoestellken etwa 7 bis
8 v. H. der Zahl der Arbeiter ausmache. habe dieses Verhältnis bei Pliss-
12——tz"v.35.betragen. Etwa 176 Beamte seien überflüssig
gewesen. Auch habe der Gebrauch der deutschen Geschäfts-
sprache. der eine libersetzung des ganzen Schriftverkehrs notwendig
mache. grofze Kosten verursacht. Diese Angaben werden von der ,.K a t -

towitzer Zeitung« am 12. Januar richtiggestellt: Die Zahl der

Angestellten beträgt tt und nicht l'; v. S. der Arbeiterschaft Dabei miin
man aber berücksichtigen.dafz in dieser Zahl a u ch d i e A n a e st e l l t e n

der Kohlenverkaufsabteilung enthalten sind, die bei
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den anderen Gesellschaften selbständige,recht umfangkelcheUnternehmun-
gen bilden. Auch sdatj man nicht übersehen, dafz die Veivirtschaftungdes

Plefzschen Grubenbesitzes, der aus z a hl r e i ch e n k·l e i n e n G r u b e »n

besteht, mehk Veamtellpeklonal erfordert, als es bei Verwaltungenniit

einer oder zwei grvszen Gruben der sall ist. Dazu kommtschlieleichnoch,

daß die arbeitstägliche Leistung se Arbeiter bei«Plesz
höher als bei den weilten anderen ostOberschlesischen
Gru b e n ist. Dementsprechend sind die Gestehungsksvstender Kohle bei
Pleft niedriger als bei den anderen Gruben.»Die Mehrleistung aber ist
Nicht zuletzt eine solge der besserenOrganisationder Plefzschen Betriebe,
deren Durchführung naturgemafz auch einen hoheren Prozentsatz von
leitenden und technischen Angestellten erfordert. öm ubrigen hat der surst
von Plefz bereits in den Jahren 1929 und 1933 ganz erheblicheSenkungen
der Verwaltungskvltell Ielbit vorgenommen und den wirtschaftlichenRot-

wendigkeiten in angemessener Weise Rechnung getragen. Allerdingshat
die Pleszsche Verwaltung altverdiente Beamte nicht mit derselbenRuck-

sichtslosigkeitauf die Strafze geworfen, wie das der polnischeZwangs-
verwalter jetzt tut, — um an Stelle der Entlassenen dann polnische Krafte
einzustellen.

Am 13. Januar hat die Angestelltenschaft der Plefz-
s ch e n U n t e r n e h m u n g e n in einer eindrucksvollen Kundgebung
gegen die vom Zwangsverwalter vorgenommenen Massenentlassungen
Einspruch erhoben. Die Kundgebung, die allgemeines Aufsehenerregte,
ist der polnischen Presse auf die Rerven gegangen. Peinlich ist es dieser
Presse vor allem, dafz dem Volkerbiind, der eben erst die Ve-

schwerden des sürsten von Plesz in so ,,zuvorkommender«Weise ,,geregelt«
hat. bereits eine neue Beschwerde im Falle Plesz zu-
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gestellt worden ist. Sie geht von den entlassenen bzw. gekündigten
Angestellten der Unternehmungen aus. Es wird in ihr u. a. erklärt: Rach
der libernahme der Zwangsverwaltung wurden 12 Angestellte ihres
Dienstes enthoben«(sie wurden vorläufig vom Bevollmächtigten des
sursten von Plefz ubernvmmen); 12 andere wurden fristlos entlafsen. Zum
)«1.Dezemberv. J. wurdeZt weiteren Angestellten gekündigt; in drei von

diesen Fällenwurde die Kundigungauf den Jl. Atärz d. J. verschoben.
Ende vorigen Jahres wurde schlief-lichnoch weiteren 135 Angestellten ge-
kundigt. Vonden bereits entlassenen 43 Angestellten
bekennen sich 37, von den 135 neu gekündigten122
zum deutschen Volkstum. Dann heiszt es in der Eingabe: »Es
iit eine seltltebelldeTatsache, dafz hier brotlvs gewordene deutsche An-
gestellte in der WesewedschaftSchlesien keine Aussicht auf Erlangung
einer neuen Veschaftigung haben. Die Entlassung aus dem
Arbeitsverhältnis bedeutet für sie die Vernich-
tu n g d e r Ex ist e nz . . . Wir verstehen, dafz der Staat bemüht sein
musz, berechtigteSteuerforderungen einzuziehen. Wir können aber nicht
verstehen, dasz zur Befriedigung umstrittener Ansprüche so zahlreiche
deutsche Existenzen vernichtet werden. überdies sind die Gekündigten Io-
weit sie in fürstlichenHäusern wohnen, aufzerdern noch zur Räumungihrer
Wohnung mit Ablauf der Kündigungsfrist aufgefordert worden. Kein
Hauswirt vermietet einem Erwerbslosen eine Vzohnung, die ek nach
Räumung seiner Dienstwehnung beziehen könnte. Der Zweck der Auf-
forderung zur Räumungist, die Wohnung anderen Angestellten zu über-
geben. Schon setzt werd-en durch Entlassung von Deut-
schen freigewordene Stellen mit nationalpolnischen
Kräften besetzt.«

Der Memelprozefz.
Erzwnngeue Aussagen.

Rach einer längeren, durch die Erkrankung einiger Rechtsanwälte
und Angeklagten verursachten Pause wurde im At emelprozesz
vor dem Kauener Kriegsgericht am 21. Januar wieder mit

der V e r n e h m u n g d e r Z e u g e n begonnen. Einige Velastungss
zeugen haben den Litauern eine Enttäuschung bereitet. Es stellte sich
nämlich heraus, dasz bei der Vernehmung-der Zeugen durch den Unter-

suchungsrichter bzw. die Polizei ähnliche E r p r e s s u n g s m et h o d e n

wie bei der Vernehmung der Angeklagten während der Vorunter-

suchung angewandt worden sind. So nahm z. B. der Zeuge H e r b e rt

Kramer die belastenden Aussagen, die er während der Vorunters

suchung zu Protokoll gegeben und unterschrieben hatte, wieder zurück.
Auf die srage des Vorsitzenden Oberst Leonas, warum erdas Protokoll
denn unterschrieben habe, antwortete Kramer: »Wenn ich nicht
untersschrieben hätte, wäre ich nach Vajohren ge-
kommen.« Und auf sdie wiederholte srage des Vorsitzenden. ob er

seine belastenden Aussagen seinerzeit unter Zwang gemacht habe, ant-

wartete der Zeuge mit einem deutlichen: ,,Ja«. Bei der Abfassung
der Protokolle ift auch sonst manches nicht in Ordnung gewesen. stau
Pastor von S afz, die als Zeugin vernommen wurde, mufzte zu ihrem
Erstaunen feststellen, dafz in der Niederschrift der Aussagen, die sie vor

dem-Untersuchungsrichter Vudrevicius gemacht hat, Dinge stehen. von

denen sie bestimmt weiß, dafz sie sie nicht ausgesagt hat. Und es stellte
sich dann auch heraus, dasz der Untersuchungsrichter einige Mitteilungen,
die er selber der srau von Safz gemacht hat, »der Einfachheit halber«
als deren Aussage in die Riederschrift eingefügt hatt

Ein anderer bezeichnender sall ereignete sich in der Verhandlung
ain 28. Januar. Der Zeuge Martin Burkandt, der zur Zeit im
litauischen Heere dient, hatte in der Vsoruntersuchung u. a. ausgesagt,
dafz er illegal über die Grenze gegangen, längere Zeit in Deutsch-
land als Liandarbeiter tätig gewesen und dort in die SA eingetreten
sei, an militärischenAusbildungskursen teilgenommen habe, und dafz
die SA Lieder gesungen habe, in denen vom Einmarsch ins Atemelland

die Rede gewesen sei. Nach seiner Rückkehr ins Riemelgebiet habe er

sichder Reumann-P«artei zur Verfügung gestellt und mit deren ,,Sturm-
kolonnen« militärische Ubungen nach dem Vorbild der SA vorge-
nvmmen u. a. m. Zum gröfzten Erstaunen der Prozeß-beteiligtenerklärte
der·Zeuge ietzt, dafz alle diese Angaben nicht auf Wahr-
heit beru·hten. Er sei nicht in der SA gewesen, habe an keinen

Kklegskllklenteilgenommen, sei niemals in einem Vüro der Reu-
Mann-Partei gewesen, habe keinen militärischen Unterricht erteilt
und habe allkh an solchem nicht teilgenommen. Vom Gerichtsvorsitzens
den schakf angefahren, warum er den-n das alles vor dem Untersuchungs-
ritbter gesagt habe, »erklärteder Zeuge, d asz e r fii r d e n un b e -

fugten Grenzubertritt bestraft werden sollte
und dafs lhm fur diese Aussage die Strafe
erlassen w orden sei. Diafz die SA Lieder über den Eiiimarsch
nach Memel gesungen habe- hätte ihm d e r U n t e r s u ch u n g s -

tichter selbst erzahl»t. und er habe dies lediglich bestätigt.
Weder das Gericht noch die beiden Staatsanwälte stellten an diesen
Zeugen noch eine weitere Frage.

Verschleietungsversnche.
»

Das Gericht bemüht sich fortgesetzt,die skandaslösenVorgänge. die
lich bei der Vierunteksukhung abgespielt haben, in ein ,,wohltuendes
Dunkel«zu hüllen. Bezeichnend ist z.B. folgender Abschnitt aus der

Gerichtsverhandlungvom 24.Januar: Der Angeklagte Horn stellte
OFI den UntersuchungsrichterVudrevicius die Frage, warum er von

dleletybeim Verhär im Ksauener Gericht bedroht worden sei. Der
Votsitzeiideliefz diese stage nicht zu, da über diesen Ball keine Ve-

schwerde eingereicht worden sei. Darauf der An ekla te orn: ,Ra
der Vernehmunghat der Zeuge (d.h. der als ZgugegarbZzerichtverre
noniinene Untersuchungsricl)tec) zu mir gesagt: Z u rü ck in s Z uch t -

haus und verfaulen Sie· dort." Der Vorsitzende antwortet

darauf: »Jetzt ist es zu spät. Sie hätten sich beschweren sollen.« Als
sichder AngeklagteHorn schlief-lich noch über die sprachlichen Unzu-
langlichkeitender bei den Vernehmungenverwandten Dvlmetscher be-
schwert (in einem solle hat die srau des Untersuchungsrichters, in einem

anderensalle ein nur schlecht·deutsch sprechender Jude den Dolineischer
gespielt), wird ihm vom Vorsitzenden das Wort entzogen. Darauf stellt
der AngeklagteW ann ag at· an den Untersuchungsrichter die srage,
was dieser beim.Verhor gemeint habe, als er einmal hinausging und

sich dabei an die litauischen Polizisten mit den Worten ,,Versucht’s
einmall« wandte. Der Vorsitzende läszt auch diese Frage nicht zu: Eine
Beschwerde hatte cIokzannagataus dem ,,-vorgeschriebenen Wege« vor-
bringen miussen. Schlieszlichfragt der Angeklagte st l l: »Aus welchem
Grunde und mit welchem Recht hat der Zeuge (Vudrevicius) in
Pogegenund Wiillkischkenmich dreimal schlagen lassen und

mich-dreimal »mit Erschiefzen bedroht?« Der Vorsitzende:
»Es liegt hier keine Beschwerde dagegen vor.« Der Angeklagte wird,
da er weiter derartige peinliche Fragen stellen will. aus dem Saale
gewiesenl Darauf meldensich mehrere Angeklagte zu Wort und stellen
fest, dasz sie sich seinerzeit wegen der Bedrohungen
und Aiiszhandlungen beschweren wollten und beim

Staatsanwalt auch beschwert hätten. Diese Be-
schwerdenjeien aber nicht«durrhgedrungen. Die Ge-
fängnisleitung habe überhaupt keine Beschwerde
durchgelassem Alte Beschwerden, auch die an den
Justizminister gerichteten, seien abgelehnt wor-

d»en. — Und setzt durfen die Angeklagten nicht über die ihnen zuge-
fugten Miszhandlungemdurch die ihnen und den Zeugen zum Teil un-

wahre«Gestandnijseund Aussagen abgeprefzt wurden, aussagen, weil
— keine schriftlichen, uber den Instanzenweg geleiteten Beschwerden
vsvrliegenl

ngnotische Blicke.

»DasPech mit den Zeugen hat die litauische Presse in eine nicht
geringe Aufregungversetzt, Der halbamtliche ,,L-i etuv o s A i d a s«

versuchte das ihm peinliche Versagen der Velastungszeugen mit
,,h u p n o t i sch e m Z w a n g« zu erklären. Ein von den 120 Ange-
klagten hupnotisierter«Zeuge,so schreibt .dieses Blatt, fühle sich wie·in
einem heissenBade, besonders wenn die Angeklagten ihn ganz dreist und
unbarmherzig hgpnotisieren Manchen Zeugen sehe man es geradezu
an. dafz sie vor dem Richtertisch lieber in den Erdboden versinken. als

etwas tin-angenehmesüber die Angeklagten aussagen möchten. deren
,,bose Blicke« sichauf sie konzentrieren. Vermutlich sitzen die Richter
und Staatsanwältemit keusch gesenktenAugeiideckeln am Tisch. um die

Zeugen nicht etwa soucb durchibte .,böjen Blicke« zu hupnotisie-kea.
übrigensstehendie Zeugen bei ihren Aussagen so. dasz sie den Richtek-
tisch vor sich, die Angeklagten aber hinter sich haben.

» «

Aicht vernommene Zeugen.
.

Aus diesenVeispielem zu denen täglich neue hinzukommen, läszt
sich ohne weiteres entnehmen, welcher Wert den in der VsoruntekIUchUUA
gemachten Aussagen zuzuschreiben ist. Wenn einige Zeugen, die in der
Voruntersuchsungbelastend saiisqesat haben. letzt vor Gericht nlcht
erscheinen und wenn das Gericht stü)in diesen stillen knit der Ver-
lesung der Voruntersuchungsprotokollebegnügt, so liegt es auf der

Hand, daft man diesen Protokollen keinerlei Beweis-kraft beilegen
kann. Aufsallig ist es, dafz gerade die Zeuge.n nicht
da zu sein pflegen, von denen es bekannt tit,dast
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fie litauifchen Organifationen angehören und es
m it d e n L i t a u e r n halte n. Man will es ihnen offenfichtlich
erfparen, fich der »hgpnotifchen Bsirkung« der Blicke der 120 Ange-
klagten .auszufetzen, oder auch, MAU IVUI Ike Nicht Der Gefahr
ausfetzen, ihre falschen Ausfagen vor Gericht Unter

Cid wiederholen zu MUlfen. Es ift kurz vor Beginn des

Memelprozeffes in diefer Hinficht fchon vorgeforgt worden. Durch eine

Abänderung der litauifchen Strafprozefzordnung
ivurde nämlich beftimmt, dafz Zeugen, die über 100 Kilo-
meter vom Berhandlungsort, in diefem salle alfo von

Kauen, entfernt wohnen, nicht zur Bserhsanidlung
z u e r f ch e i ne n b r a u ch e n. Da Ksauen nun vom Memelgebiet über

100 Kilometer entfernt ift, ift es einerfeits dem Gericht fehr leicht
gemacht worden, unter den Zeugen eine »paffende Auswahl« zu treffen,
und bleibt es andererseits den Zeugen felbft vorbehalten, fich zu ent-

fcl)·eiden,ob fie vor Gericht auftreten oder fich lieber zurückhaltenwollen.
Das Gericht kommt dadurch in. die Lage, die Ausfagen, die von den

iiichterfchienenen Zeugen in der Biorunterfuchung gemacht worden find,
als endgültig und ,,beweiskräfisig«anzunehmen. Was es aber mit diefen
Ausfagen auf fich hat, das haben die oben erwähnten Beifpiele gelehrt.
Bei der Beurteilung des ganzen.Prozeffes darf
diefes Moment nicht aufzer acht gelaffen werden.

satt öefuttis erledigt.
Am 27. Januar wurde die Bernehmiung zum sall

öefuttis, die über eine Woche in Anfpruch genommen hatte, ge-

fchloffen. Mit Ausnahme des als Zeugen vernoinmenen Unterfuchungs-
richters B u d r e vi c i u s, gegen deffen gemeine Biernehmungsmethoden
alle Befchuldigten Cinfpruch erhoben, hat keiner der befragten Zeugen
etwas auszufagen vermocht, was für die lieben des Mordes an

öefuttis angesklagten Memelländer belaftend fein könnte; Busdrevicius
felbft wufzte nur das aiiszufagen, was er durch Prügel und Drohungen
aus den wehrlos feiner Gewalt ausgelieferten Häftlingen und Zeugen
bei der Borunterfuchung hatte herauspreffen können, und was, foweit
es belaftend war, vor Gericht jetzt widerrufen worden i.ft. D i e An-
klage im» salle def«-uttis, die ein Kernftück der

ganzen litauifchen Anklage war, kann als er-

iedsigt gelten.
Dr. Brindtinger fagt aus.

Necht unangenehm ift den Litauern die Ausfage des als Zeuge
vernommenem widerrechtlich feines Amtes entshosbenen Memeler Ober-
burgerineifters, Dr. B r i n d l i n g e r, gewefen. Diefer wurde danach
gefragt, ob er etwas über die angeblichen - Aufftands-
abfichten der Sozialiftifchen Bolksgenieinfchaft
Dr. Neumanns ausfagen könne. Dr. Brindlinger gab folgende, beftimsmt
unsd eindeutig vsorgetragene Antwort darauf:
,,öch»kannnur lagen, dafz ich mit einer grofzen Zahl der Ange-

klagten in engftersuhlung gewefen bin. öch habe häufig im Laufe der
Zahre Gelegenheit gehabt, auch mit führenden Perifönlichkeitemdie in
der Sosviogbewegung oder in der Chriftlich-Sozialiftifchen Bewegung
ftanden, zu unterhalten. Ich nenne nur die Namen des Stadt-verordneien-
vorftehers Baron von der Ropp urid der Stadträte Schwede, Glogau
und Bertuleit. öschhabe auch Unterredungen mit Dr. Neumann gehabt,
wenn er in ftädtifchen Angelegenheiten zu mir kam. öch habe aus

diefen Unterhaltungen die fefte überzeugung ge-

w·o n n e n — und ich fage das unter bewufzter Betonung meines
Cides —, dafz keiner von diefen Herren mit dem Ge-
danken auch nur gefpielt haben kann, einen be-
ivaffneten Aufftand im Memelgebiet zu erregen.
Bei »den Unterredungen fchweifte man natürlich auch in die Vergangen-
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heit und erörterte die steige, ob es zwerkdienlich gewefen war, eine neue

Partei aufzu-«zjehen.Und wenn darüber gefprochen wurde, was die
alten Parteien getan edek Untertanen hätten, da wurde von diefen
Herren immer wieder gejagt, wenn nian den·alten Parteien einen Bor-

wurf machen mühte, fd DeilzDOIZile lich Mkht grdfzere Mühe gegeben
haben, die Beziehungen zwilchen Pem Ttiemelgebiec und dem litauifchen
Zentralftaat beffer zu geftaiteii. och habe dagegen gefagt: Wir haben
uns fchon viele Mühe gegeben, es ift uns aber nicht gelungen, und da

haben die Herren immer wieder betont. dafz fie die

Hoffnung hätten und dafz es ihnen gerade deshalb
daran lage, mit neuen Leuten aufzutreten, und

dafz fie diefe Hoffnung auch nicht aufgeben wurden,
ZU eitlem guten Cinoernehmen niit dem Zentral-
sta at zu gelang en. Dazu habe ich ihnen erklärt: »Ihr feid grofze
Optimiften; fo lange eine gewiffe Clique im Memelsi

gebiet exiftiert, wird es euch nicht gelingen, folche
Beziehungen anzubahnen. och habe aber in allen diefen
Unterredungen — und irh hebe deren Viele gehabt —, immer wieder

gefunden, dafz es das Ziel diefer Herren m ihrem meines Erachtens
zu grofzen Osptimismus war, jene Beziehungen enger und beffer ge-

fialten zu kennen. och kann mir bei meinen grofzen Beziehungen im

Memelgebiet, vor allem in der Stadt Memel «]elber,nicht vsorftellem
dafz ein gröfzerer Kreis, befonders aus dem»Kre·ife«der Herren, um die
es lich hier handelt, irgendwelchen Plan fur einen sbewaffneten Auf-
ftand hätte haben können, ohne dsafzdies bis»z·umir gedrungen wäre.«

Auf die drage des Nechtsanwalts Slezevicius, was mit der Clique
gemeint fei, die eine Berftändigung zwifchen dem»Mernelgebietund der

Zentralregierung in Kauen verhindert habe, erklarte der Zeuge: »Wir
waren der Auffassung, diafz das Haupthindernis für eine

Berftändigung in dein Verhalten gewiffer Memel-
länder lag, die aus eigennützigen öntereffen han-
delten und kein öntereffe an einer Befriedung
hatten. Wenn Namen verlangt werden, kann ich
N a m e n n e n n e n.« Weder vom Gericht noch oon der fonft fo wifzs
begierigen Staatsanwaltfchaft wurde der Zeuge nach den Namen diefer

Z politifchen steibeuter gefragt.
Drei Angeklagte verhaftet.

Reben dem Angeklagten Adam M o l i n n us, der fich als litauifcher
Spitzel entlarvt und sdemgemäfzalles ausgefagt hat, was die Lirauer
von ihm verlangten, haben die Bertreter der Anklage in dem 19jährigen
Angeklagten Artur Kuibbutat aus Szalgirren (Kreis Heydekrug)
ein gefügiges Werkzeug ihrer Pläne gefunden. Diefer Kubbutat, der

feinerzeit bei feiner Bernehmung u.a. behauptet hatte, dafz er von der

Leitung der Sozialiftifchen Bolksgemeinfchaft beauftragt worden fei,
fog. »fchwere Gruppen« zu gründen, platzte am 22.Zanuar mit einer

Befchwerde iiber einige Mitangeklagte in die Verhandlung. Leo

Böttcher, Cicke und Gronenberg, behauptete er, mit denen
er gemeinfam in einem cRaum untergebracht fei, hätten ihn wegen feiner
belaftenden Ausfagen ,,bedro.ht«. dür den Oberftaatsanwalt Wiemer

(der, nebenbei bemerkt, deutfcher Abftammung ift) und für den Staats-
anwaltfchaftsrat Monftavicius war diefe »fenfationelle« Befchwerde
des Kubbutat, wie man fich denken kann, natürlich ein gefundenes
stellen. Und das Gericht befchlofz, die drei erwähnten Mitangeklagten
des Kubbutat, die fich bisher noch auf freiem Zufz befanden, wegen

,,Berdunkelungs- und stuchtverdacht« fosfort zu verhaften. Was
Kubbutat anlangt, fo hat der Angeklagte Cicke ihm vor Gericht den

Borwurf gemacht, für feine belaftenden Ausfagen von litauifcher Seite
Geld angenommen zu haben. -Die litauifche Preffe hat aus diefem Bor-
fall natürlich eine ,,grofze Sache« gemacht.

Gewalt vor Recht im Memelgebiet.
«

Den Litauern ift der Ausgang der Saarabftimmung fichtlich
in die Glieder gefahren. Der naheliegende Gedanke, dafz eine Ent-
fcheidung im Meinelkonflikt vielleicht einmal im Wege der Volks-
a·bftimmung, der fichtin der Saarfrage bewährt hat, herbeigeführt
werden könnte, bedriickt ihre Gemüter. Und fo ftimmen fie ein in den
gemifchtenChor jener Leute, die ihrer Cnttäufchung über den deutfchen
Sieg san der Saar mit dem alten Schlag-wort von der ,,deutfchen Gefahr«
Luft machen wollen. Sie hatten auf eine heftige, womöglich fogar
kriegerifkhe Auseinanderfetzungzwifchen Deutfchland und Frankreich
geshofft und für diefen sall fchon entfprechende Vorbereitungen ge-
troffen. In den Wochen vor der Saarabftimmung wurden gröfzere
Cruppenverbände im Memelgebiet konzentriert;
die Schutzenverbänsdedes Gebietes wurden bewaffnet und in ganz

Litauemdie Zahrgänge 07 und 08 zu einer ,,dreimon-atigen übung«
unter die affen gerufen. Die derzeitig in Litauen mafzgebendeii
Leute haben oft genug von deni angeblich ,,litauifchen" Charakter Of-
Preufzens und von der Notwendigkeit einer fogeniannteci ,,Befreiung«
diefer Gebiete durch Litauen gefprochen, — jetzt wollten fie die erhoffte
Gelegenheit, im Schutze eines ideutfchsfranzöfifchenZufammenpralls ein

weiteres«Stückdeutfchen Bodens zu rauben, nicht ungenutzt laffen.
Aber·es ift anders gekommen, als fie fich’s dachten. Und da regte fich
bei ihnekl wieder das lkhlechte Gewiffen. Sie bekamen es

wiedermit der Angft vor der ,,deutfchen Bergeltung« zu tun. K l i m a s,

ihr Pariser Gefansdter, mufzte nach Genf fahren, um dort zu erzählen,
dafz Deutschland, nachdem es an der Saar gefiegt hatte, jetzt über das
arme und unfchuldige Litauen herfallen werde. Litauen hetzt in aller
Welt gegen Deutfchland. Es furht die Beruhigung der europäifchen

Berhältniffe, die fich-aus der Löfung der Saarfrage ergeben könnte, zu
ftören. Denn in Kauen weifz man genau, dafz die eigene Cerrorpolitik
im Mem-elgebiet nur fortgeführt werden kann, wenn und folange in

Europa gefährliche Spannungen und die Möglichkeiten einer kriege-
rifchen Auseinanderfetzung zwilchen den Grofzmächten beftehen. Man

fürchtet dort, sdafz fich die Mächte, wennNuhe in Europa eintritt, der

Memelfrage annehmen werden; und man weib, dafz, fobald das gefchieht,
das Ksartenhaus der litauifchen ,,Machtpolitik« weggefegt wird.
»Die Gerechtigkeit«, hat der Staatspräfident Smetona am

5. Zanuar auf dem Ksongrefz der Cautininkai gefagt, »i ft d as Z un-

dament unferes Staates.« Wenn er mit dem Worte »Gerech-
tigkeit« etwa die Zuftände gemeint haben follte, die im Menielland

herrfchen, dann kann man das sundament, auf dem der litauifche Staat
begründet ift, nicht als befonders feft und ficher bezeichnen. Denn mit

Gerechtigkeit hat das, was dort gefchieht, nichts zu tun. ön der neuen

Befchwerde, die der Bizepräfisdent des Meineler Landtages,
Schulrat Meyer, in Ergänzung feiner bisherigen Befchwer-den, im
Zanuar sden Signatiarmächten des Memelftatuts in Gen-f überreicht hat,
find einige neue Proben diefer litauifchen »Gerechtigkeit«aufgeführt
worden. ön der Befchwerde wird die Aufmerkfanikesitder Signatarmächte
auf das gegen die Mitglieder des unrechtmafzig abgefetzten sdeutfchen
Direktoriums, Dr. Schreiber; Walgahn und Szigaud, ein-
geleitete Strafverfahren gelenkt. In der Catfache, dafz das Direktorium
Schreiber feinerzeit die autonome Berfallung des Memelgebiets in der
srage der Schulaufficht gegen die übergriffe deslitauifchen Gouverneurs
in Schutz genommen hat, wird ein Berftofz gegen die Artikel des
fogenannten Staatsfchutzgefetzes erblickt; die alle Perfonen mit vier
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aus bedrohen, die »die litauischenZUtDkEisentflkbaDlgens
gxxreltitakiskcgtehRatjon·albewusztsein«einschlafern oder schwachen, den

sokdekungkn der litauischen Regierungsbehorden nicht nachkoinmen,

wenn daraus eine Schädigung der· litauischenönteressenentstehen
kann,« ulf. Da nach der in den litauischenZiegjeiungskretsenviotherr-
schenden fixen ödee das Memelland litauiskh klit,niusz diesen Kreisen

jede Wahrnehmung der berechtigten deutschenödlkstumsinteressenals

eine »Skh·a"digungder litauischen önteresien »erscheinen.Das.St»raf-
verfahren ist inzwischen noch auf Unf memellandische
dkhulleiter ausgedehnt worden, deren vier ebenso ivie die

drei erwähnten Landesdirektoren unter Polizeiaufsicht gestellt worden
sind, währen-d einer von ihnen, da er die geforderten10000 Lit Kaution

nicht aufbringen konnte, lns Ouththaus nach Bajohren verschleppt
worden ist.

cRach litauiskhek Auffassung geht im Meinelland alles mitrichtigeii
Dingen und voiiig gesetzmaszig zu. Jedenfalls wird das von litauischer
Seite dem Auslande immer wieder versichert. Aber man hat doch
wohl eingesehen, dasz eine solche Versicherung im Auslande wachsendem
Lziiisztrauen begegnet. Man sucht also überzeugende Tatsachen zu

schaffen. Das Aiaiiöver niit dent Rücktritt des Direktoriums Tceisggs
und der Bildung des Direktoriunis Vruvelaiiis hat aus das Ausland
nicht den erwarteten Eindruck gemacht, obwohl sich zwei ehemalige
Mitglieder der Memelländischen Landwirtischaftspartei, Jöuttge re it

und Grigat dazu bereit fanden, den Litauern als Sirohmanner zu
dienen. Dieser Earnungsversuch ist miszlungenL Daher
haben die Litauer erneut ihre Leiinruten ausgelegt in der Hoffnung,
dasz vielleicht noch dieser oder jener Landtagsabgeordnete, vvii der

ständigen politischen Spannung ermüdet, daran festklebenwerdespAni
24. Januar streckte der Viorsitzende der fünf Köpfe starken litauischen
Landtagsfraktion, Borchertas, seine sühler nach der Memel-
ländischen Volkspartei aus. dn einer Besprechung, die
zwischen ihm und vier Volksparteiabgevrdneten stattfand, wurde ihm
sedoch klargeniarht, dass Verhandlungen erst dann möglich
seien. wenn eine beschlufzfähige Landtagssitzung
stattgefuiid en hab e. Darauf machte sich Borchertas am

26. Januar an den Vorsitzenden der Landwirt«schaftspartei,Killus,
heran, um mit diesem über die Bildung des Landtagspräsidiums, das

durch die rechtswidrigen Masznahmen des Gouverneurs unvollständig
geworden ist, zu verhandeln. Er hatte auch hier k einen Erfo l g.

Am 28. Januar fand dann eine neue Sitzung des Me mel-
lan d t a g e s statt. Von den 24 noch übrig gebliebenen Abgeordneten
waren nur 16 erschienen. Es fehlten die fünf Litauer und drei andere

Abgeordnete. Da der Landtag wieder nicht beschluszfähigwar, liesz der
Gouverneur die Eröffnung der Sitz-ung«überhaupt nicht zu. Trotzdem
gab der Schriftfiihrer Riechert im Ramen der 16 anwesenden Ab-

geordneten eine Erklärung ab, in der erneut gegen die Entrechtung
der gesetzgebenden Körperschaft des Memelgebietes durch die Litauer

Protest eingelegt wurde. Es war dies das sechste Mal, dass
der Gouveriieur durch seine Schikanen und Rechts-
brüche den Landtag beschlufzunfähig gemacht hat.

Zugleich haben die Litauer durch einen neuen Gewaltstreich, der ini

Widerspruch zu den verbrieften Rechten der nienielländischen Selbst-
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ngwatung steht, dafür Sorge getragen, dasz weder der gegenwärtige,
noch etwa ein neu zu wählender Landtag ihren Absichten gefährlich
wer-den kann. Das Kauener Ministerkabinett hat d a s Wa h l g e s e tz
abgeändert, und zwar in der sorm, dasz nicht mehr der

Landtag selbst über die Gültigkeit der Wahl seiner
Abgeordneten und das Nachrücken von Ersatz-
kandidaten zu entscheiden hat, sondern ein vom

soikekiokium gingt-seiner »Wal)-lousirl)uli«· Dein
VZahlausschusz ist sogar eine dem Landtag iibergevrdnete Stellung ein-
geräumt worden. Hian kommt, dasz die Befugnis des litauischen
Kriegsko-mmandanten, Abgeordnetenmandate zu entziehen, bestehen
bleibt. Das heiszt also, dasz nicht das Wahlergebnis
für die Zusammensetzung des Landtags ausschlag-
gebend sein wird. sondern, dasz der sogenannte
VJsahlausIkhufz und der Kriegskommandant dar-
über befinden können, wer von den aufgestellten
und gewählten Kandidaten in den Landtag ein-—
z i e h e n d a r f oder irem später das Mandat belassen oder ab-
erkannt wird. Als Gründe für Mandatsaberkennungeii haben bisher
in den meisten sällen angebliche staat sf e i n d l i ch e Be t ät i g u n g
oder die Richtbeherrschung der litauischen Sprache
herholten müssen. Da es nach litauischer Auffassung schon ,,staatsfeinsd-
lich« Ut, wenn ein Memellänsder sich für die Vertretung der autonomen
Interessen des Gebiets einsetzt,»sso k a n n n n t e r U m st ä n d e n

sämtlichen memellandischen Abgeordneten das
Mandat aberkannt werden. Richt anders verhält es sich
mit dem Vorwand der Richtbeherrsrhung der litauischen Sprache. Auch
hier sind nicht wenige sälle bekannt, wo beispielsweise memelländischen
Veamten, die das Litsauische ausgezeichnet Ibeherrschten, die angebliche
Richtkenntnis zum Vorwurf gemacht wurde, um sie aus ihren Amierii
entfernen zu können. Die Abänderung des Wahlgesetzes stellt e i ne n

derart krassen Rechtsbruch dar, dasz die Unter-
zeichnermachte es Mem-elabkommens auch in Anbe-
tracht der»fortgesetztenAusschsaliung des jetzigen Landtags dem litau-
ischen Treiben ini Aleinelgebiet nicht m eh r l ä n g e r zusehen
können

«

Auf Grund dieses Gesetzes hat der Präsident des unrechtmäszigen
Direktori·ums,Vruvelaitis, am 25. Januar für das Memelgebiet eine
Wahlkreiskommission ernannt, sdie sich aus folgenden Personen zu-
sammensetzt:Steuerrat C a l e i kj s - Memel als Vorsitzender, Landrat
seititku s - Hegdekrug, Laudgerichtsrat A r n a s ch u s , Hafen-direktor
G ai l i us und VesitzerD a w i l s - Schwenzeln als Veisitzer. Charak-
teristisch ist es, dafzsich diese Kommission n ur -a u s Ls.)ser so n en zu-
sammensetzt,.die der« Partei des Bruoelaitis ange-
h o r -:- n. Diese Partei ist im Landtag bekanntlich nur durch 5 von 29
Abgeordneten vertreten.

»Das Problem des Me«melgebietes«,hiesz es kürzlich im Londoner
»Star«s»,»das von einer überwaltigendendeutschen Mehrheit bewohnt
ist, muszte sofort in Angriff genommen werden. Die sogenannte
sAutonomeVerfassung«des Memelgebiets hat niemals richtig funk-
tivniert. Sie wird zur Zeit in allen ihren Eeilen von der litauischen
Regierung miiszachtetund verletzt. England, Frankreich und ötalien
inussen setzt energisch einschreiten, bevor sich internationale Zwischen-
fälle ergeben.«

Leitiand imdEitiand im Jahre 1934.
Eine einheitliche Betrachtung der politischen Vorgänge und Ergebnisse

d-esvergangenen Jahres in den baltischen Kernstaaten Lettland und
E stla nd ergibt sich völlig zwanglos aus dem in beiden Ländern gleich-
laufenden slusz der Ereignisse. Das jahrhundertealie Gesetz, wonach der

baltische Raum, gleichviel ob lettischer oder estnischer Sprach- und Volks-
boden, einerlei Schicksal untertan ist, gilt unverändert auch heute
noch, ivo die politische Einheit des Raumes nicht mehr besteht· Ver-
bindende Klanimer war stets und bleibt auch heute noch und in alle Zukunft
das unvergängliche Gut d e u t s ch e r G e s i t tu n g. Mittler dieser
einigenden Kulturgabe aber ist als dritter gleichberechtigter
H er r b a l t i s ch e n B o d e n s, hüben und drüben von den lettisrh-
c'ItI1«!ikhenGrenzpfählen,das seit mehr als 700 Jahren der gleichen Heimat
Ulltvsllkh verbundene baltische Deutschtuni. ,

Das»Jahr 1934 hat den Völkern des baltischen Rauines tief e i n -

schneidende Veränderungen gebracht, die nachdem Willen
neuer Machthaber die Zukunft der drei Heimatvölker entscheidend um-

gestalteusollen. Wohl ist ein baltischer Staatsniann kaum denkbar, der
die SchicksalsoerbundenheitLettlands und Estlands ableugnen könnte, die

Einbezogenheit des»deutschenVevölkerungsteils in die Schicksalsgemeins
schaft der Heimat Ilt lEDOkhbisher·immernoch lettischer- oder estnischer-
seits gar nicht oder nur widerwillig und mit Vorbehalten anerkannt
worden. Die Staatsiimwalzung des Jahres 1934 hat diese
bedauerliche Einstellung zum baltischen Deutsrhtum weiter verschärft,indem
die neue Staatsideologie von heute den deutschen Volksgruppenjegliches
maßgebendeM i t b est im m u n·g s r e cht an den Geschicken»derHeimat
abspricht und auch eine Mitarbeit am Staate unter rein tettischer
oder eftnifkhekFührung nur dann duldet,wenn das Deutschtum»sichfester
als bisher in das Staatsganze einbauen laszt Diese neuerdings sehr
beliebte schlagwortartige Wendung besagt die P r ? I S g a b e U C h e ? U

eilen vom baltische-i Peutichtum
bisher noch ge-

haltener völki cher Po itkonens

Das alles andere IpolitischeGeschehenin den Schatten itkllende grund-
legende Ereignis des Jahres 1934 ist die E r r i chtu n g d e sa u t o r i -

tären Staates in Lettland und Estland. Die Schicksalsübereinstim-
mung zwischen beiden Landern geht soweit, dass die Ablösung der Parla-
mentsdemokratie durch den sührungsstaat in Riga und Reval fast gleich-
zeitig Eatsache wurde: in Estland am 12. März und in Lettland in der
Aarht vom 15. auf den 16. Mai 1934. Das politische Schwergewicht der
beiden Staatsumwälzungen wird von einem jeglichen Venrteiler nn-

abhängig vonseiner weltanschauiirhenRichtung zugegeben. sür den Bericht-
erstatter, der auf dem Boden des«europäischenErneuerungsgedankens
steht, ergibt trotz bejahender Einstellung zuin autoritären Prinzip eine
wesentliche Einschränkung Es kann gewifz begrüszt werden, ivenii

zwei weitere enropäischeStaaten sich aus der Verkrampfung eines über-
lebten Systems noch rechtzeitig gelöst haben, ehe der liberalistisrhe Unstaat
sein verderbliches Werk an ihnen vollendet hatte. Nicht aus der Welt
zu schaffen ist aber die Catsache,-dafz die führenden Männer des neuen

Regimes weder hier noch auch dort von einer machtvoll aus dem Volke
emporgewachsenen Vewegung zur Macht getragen worden sind, sondern
auf den Vajonetten der staatlichen Exekutive. Die heutigen Lenker der
Geschicke Lettlands und»Estlands,lllmanis und Päts, sind erst im
Besitz ihrenMachtpositionen daran gegangen, nach Beseitigung alter
sormen sur ihre Volker»neuepolitische Gestaltungen anzustreben, uni so
nachträglich ein Gerüst fur den Reubau des Staates zu zimmern. Wie
weit ein solches Vorhabenfgluckenwird, ob der rechte Zimmermeister ani

Werk, der Bauplan richtig,das sundament tragfähig lit, Ob die Bau-
steine sich dem Ganzen einfügen werden, steht noch dahin—Der Bewäh-
rungsprobe schwerenUnwetters sind die Reubauten der Herren Ulmanis
und Pats noch nicht ausgesetzt worden. Ein Bild davon, wie weit die

Hausinsassewinden neuerrichteten Hallen heimisch geworden sind, kann
nur in angefahrenUmrissen aufgezeigt werden. Es gibt dafür eigentlich
nur einen einzigen, dafür’aber sehr eindellttgen Alaszstab Das ilt die

unuberwindliche Abneigung der neuen Machthabet, ihren
sührungsanspruch dem Urteil des Volkes durch einen Volksent-
scheid oder durch allgemeine Volkswahlen zu unterwerfen Ob-

zwar Herr Ulnianis sichstets als ,,V o lk sfii h r er« zu bezeichnenpflegt
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iiiid sich»beijeglichem Anlaß niit diesem Titel huldigen läßt, wenn aiich
Herr Pats den Anspruch erhebt, als V a te r d e s V a te r l a n d e s

Staat und Volk vor schwersten inner- UndaußenpolitischenSchädigungen
bewahrt zu haben, wenn beide Männer Ihren Völkern Führer zu neuen,
glucklicherenGestaden sein wollen, so scheint d o ch d a s V o l k v i e l -

fa cl) anderer Meinung zu sein. Die Einmütigkeit der Macht-
haber in der Furcht von einer unmißverständlichenÄußerung des Volks-
ivillens wäre sonstunverstandlich.In dieser Abneigung gegen eine Volks-

befragungläßt sich Herr Päts keineswegs durch das bis zum überdruß
wiederholte Vekenntnis seiner Regierung zur ,,demokratischen Grund-
einstellung«des estnischen Volkes beirren, noch auch Herr Ulmanis, trotz
der durch den Mund des Staatspräsidenten Kwersis in der Reujahrs-
botschaft an das »geeinte Volk« ausgesprochenen Zuversicht in den ,,neuen
Geist, der das lettische Volk eint«. Beide Staatsführer werden nicht mit

Unrecht in einem verschwiegenen Winkel ihres Herzens die Vesorgnis
hegen, daß ihre Untertanen in den neuen Machthabern die Parteihäupter
alten Stils noch nicht vergessen haben, die sowohl Ulmanis als auch Päts
bis vor kurzem noch waren. Denn beide Völker sind tatsächlich eins in
der eiiimütigen Abscheu vor der verflossenen Partei-
iv i rtsch aft. Die liberalistische Mißregierung der vergangenen Jahre
hat fraglos große Verheerungen in der Seele der baltischen Völker an-

gerichtet, eines aber doch nicht vermocht: das natürliche Volks-
empfinden für Treu und Glauben, für Recht und Unrecht ist
nicht verschüttet worden. Und so wird das lettische, so das estnische Volk

den Gewalthabern von heute den Vruch der beschworenen
Verfassung durch die Staatsstreiche vom 12. März und IS. Mai
nicht vergessen noch auch vergeben. E s ist w oh l d e n k b a r, d aß
ein Tag kommen kann, an dem sich die Tat gegen ihre
U rh e b e r k e h r t. Velastend für das heutige Regime in den Augen
des Volkes ist ferner der Umstand, daß durch die Umwälzung vom

12. März Laidoner und Päts eine Stellung usu r p i e rt haben, die nicht
diese Männer oder deren Anhänger geschaffen und hergerichtet haben,
sondern die Vewegung der Freiheitskämpfer,daß sich die Männer des
Staatsstreichs also gewissermaßenin s w a r m e R est h i n e i n g e s e tzt
hatten, aus dem die rechtmäßigen Vesitzer ver-

trieben worden waren. An der zurückhaltenden Ein-

stellung der Massen um neuen Regime hier wie in Lettland vermag

auch die fortdauernde i r t s ch a f t s b e le b u n g nichts zu ändern,
die in allen amtlichen Kundgebungen beider Regierungen immer wieder
herausgestellt wird. Ganz besonders viel tun sich die Verantwortlichen
beider Länder darauf zugute, daß die Geißel der Arbeitslosigkeit, zumeist
wohl unabhängig von den darauf abzielenden Regierungsniaßnahmen, so
gut wie gänzlich gebannt ist.

Auf dem Hintergrunde der Volksstimmung kann der a mtlich e

O p t i in i s in u s, auf den die Reuiahrsregierungskundgebungen in Reval
und in Riga abgestimmt sind, nicht recht überzeugendwirken. Zweifel
sind gestattet, wenn Estlands Staatspräsident Päts in einer Riindfunk-
ansprache am Silvesterabend bekundet, der ,,feste Wille, der im vergange-
iien Jahre im estnischen Volke zutage getreten« sei, ,,möge auch im neuen

Jahre andauern«, Zweifel daran, ob dieser zweifellos vorhandene feste
Wille sich in der Weise manifestieren wird, wie sie dem Redner vor-

geschwebt hat. Zweifel regen sich auch, wenn sein Rigaer Kollege Ulmanis,
pathetischer als der nüchterne Este, erklärt: »Nun sind die letzten Fessesn
gefallen und der Weg zu den strahlenden Vergesgipfeln der Zukunft liegt
offen vor uns. Wir wollen ihn in Einmütigkeit und Gemeinschaft be-
schreiten. So werden wir neuer Schönheit, neuer Kraft und Macht ent-

gegengehen.«
Der Mangel an Volksverbundenheit bei den leitenden

Staatsmännern, das verdrossene Mißtrauen der Volks-
inassen, die Abwesenheit des wahrhaften Volks-
führ e r s sind gemeinsame Kennzeichen einer ganzen Reihe von heutigen
Staatsgebilden, die im Grenzgebiet zwischen Gestern und Morgen ihr
Wesen treiben. Darunter ist das Exempel Osterreich uns Deutschen im
Reich wohl am geläufigsten. ön die Reihe dieser Staaten sind Estland
und Lettland im Jahre 1934 eingerückt. Wie in den anderen Gemein-

wesen dieser Art, sind in Lettland und Esstland von iheuke die führenden
Männer durchweg dem Alten zugetan und dem Reuen ab-
h old. Rur rechnender Verstand sucht den Durst der Völker nach Er-

neuerung durch Einzelmaßnahmen im Sinne derneuenGedankenwelt zu
stillen und zu täuschen. Diese Männer sind deii Völkern und Staaten

gegenüber,in denen das Reue wirklich zum Durchbruch gelangt ist, k ii hl
bis a ns H erz hina n. Und das nicht ohne Grund, denn sie leben in
steter Furcht. Sie mißtrauen ihrer Gefolgschaft und glauben letzten Endes
doch nicht daran, daß ihre Völker sich auf die Dauer mit dem abgestande-
iieii Röhrenwasser ihrer Teilreformen zufrieden geben werden, wenn der
Trunk aus dem lebendigen Vrunnen der neuen Zeit winkt. Allerdings
hat Herr Ulmanis die Zeichen dieser Zeit in einer Hinsicht richtig zu deuten
gewußt, und zwar, als er bei der Machtiibernahme und in der Folgezeit
den in Lettland besonders stark ins Kraut geschossenen Marxismus

auszujäten sich unterfing. Freilich liegt auch hier wieder die Frage nahe,
wie weit es dabei gelungen ist, die Wurzeln des Unkrauts zu fassen. und
ob bei einer politischenWitterungsänderung die geilen Triebe des völker-
verderbenden Gewächses nicht üppiger denn je emporschießenwerden. Es

ist nicht alles damit getan, wenn die sichtbare marxistische Organisation
auseinandergejagt und die Führerschaft eingekerkert ist. Der Kampf
gegen dleles übel ist nur dann siegreich beendet, wenn die verführten und
bekkegenen Massen der Werktätigen, der marxistischen Führung ent-

freindet, sich zu innerst von der Klassenkampfideologie lossagen und zur

Volksgenleinschciftzurückkehren. Damit hat es aber im heutigen Lett-
land anscheinendmochgute Wege. Die stille Oberfläche des politischen
Lebens vermag nicht über die Unruhe in der Tiefe hinwegzutäuschen.Der
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m a ch ti g e R a chb ar im Osten hat die vorläufige Riederlage der
lettlaiidischen Apostel seiner asiatischenVarbarei weder verschmerzt noch
auch vergessen, und die KOMMUUIHIIOe Internationale hat
sich in ihrem KampfabschnittLettland noch keineswegs als endgültig
geschlagen bekannt. Wird das lettische Volk, in seiner überwiegenden
Mehrheit ein innerlich gesundes Bauernv«olk,noch rechtzeitig erkennen,
daß es einer anderen Rüstung bedarf, Unl dle Drehende Gefahr zu bannen?
Richt die neue, angeblich bessere VekfgilllklgtUt es und sicherlich nicht
allein die Flut von neuen gesetzgeberischenMaßnahmen. Was bitter not

tut, das ist ein Mann an der Spitze des Volkes, der nicht nur das Zeug
zu einem erfolgreichen Politiker hat und die Dinge zu meistern versteht,
sondern der ein Gefäß des Glaubens an die Erneuerung ist. Es genügt
nicht, wenn der völkischeVorkämpfer es seinen erfolgreichen Vorbildern
bei anderen Nationen abgeguckthat, wie sie sich räuspern und wie sie

·

spucken, die heilige Schale mit dein Heilmittel gegen die Gebrechen der
Zeit aber nicht in starken Armen halt.

Wenn solchergestalt der Zukunftspfad des neuen lettischeii Volks-
führers Ulmanis steinig und voiier Hindernisse ist, so hat auch der estnische
Staatswagen, den Herr Päts und General Laidoner zu neuen Zielen
steuern wollen, noch keine freie Vahn voraus. Mühsamund holprig geht
die Fahrt vor sich. Auch in Estland will es nicht so recht gelingen, mit
der geeinten Kraft der ganzen Ration als Vorspann die große Straße
zeitverbundener Entwicklung zu gewinnen. Ein schwerer Hemmschuh für
das neue Regime ist die Tatsache, daß der Aufstiegdes Duumvirats Päts-
Laidoner zur Macht durch einen Vernichtungskampf gegen
die Volksbewegung der Freiheitskanipfer eingeleitet
wurde. Wenn die Niederlage der Bewegung vom 12. März
nicht zu einer völligen Katastrophe für sie wurde, so liegt das sicherlich
nicht am guten Vsillen der Regierung Päts. Diese hat nichts unversucht
gelassen, die Freiheitskämpferbewegungzur Strecke zu bringen, eine Ve-

wegung, die, vom Fronterlebnis im Vefreiungskriege gegen die kommu-

nistischen Horden Lenins und Trotzkis ausgehend, das estnische Volk für
die ödeen einer neuen Zeit zu gewinnen trachtete. Der beachtlichste
Aleilenstein auf dem Vormarsch zu diesem Ziel war der gewaltige
Bz a h l s i e g d e r V e w e g u n g im verfassungsändernden Volks-
entscheid vom Oktober 1933, wo die Vevolkerung Estlands,
ungeachtet ihrer völkischen Zugehörigkeit, sich mit ein e r ü b e r -

waltigenden Mehrheit zu den Hochzieleri der Ve-
w e g u n g b e k a n n t e. öst der Bund der Freiheitskämpser auch heute
aufgelöst, seine Organisation zerschlagen, seine Presse ausnahmslos unter-

drückt, die Führer landflüchtig oder gefangen, die Gefolgschaft verfolgt
und gehetzt, so ist die heute nach heftigsten politischen Auseinandersetzungen
durch Verhangung des Kriegszustanoes erzwungene R u h e k e in e s -

falls als stillschweigende Villigung des Verhaltens
der Regierung PätssLaidoner durch das Volk zu
d e u t e n. Die wahre Volksgesinnung ist blitzartig bei einer Veranlassung
zutage getreten, die auch abgesehen davon eine peinliche S ch t a pp e fii r

d a s h e u t i g e S y st e m darstellt. Gemeint ist die an einem Rovember-

tage des Jahres 1934 erfolgte Flucht des Freiheitskämpfer-
fii h r e r s S i r k aus dem wohiverwahrteii Revaler Verließ. Sirk ent-

zog sich seiner Haft in einer überaus eleganten Weise und gab seine ver-

blufften Kerkermeister allgemeinem Gelachter preis. Alle Berichte über
die Vo l ksst i m mu n g in deii Tagen nach dieser Flucht sprechen über-
einstimmend von dem g r o ß e n E i n d r u ck, den dieses Husarenstückchen
auf das estnische Volk gemacht hat. Selbst die offiziellen Berichte lassen

setwas von dertiefgehenden Erschütterung ahnen, die überall
in Stadt und Land zutage trat, begleitet von einer leidenschaft-
lichen Erwartung kommender politischer Ausein-
a n d e r s e tz u n g e n, die an die Flucht»geknüpft wurde. öedoch auch
in Kreisen, die politisch zu uninteressiert sind, um an der allgemeinen Er-

regung teilzuhaben, fehlte es nicht an schmunzelnder Befriedigung, mit
der die wenig rühmliche Rolle der Regierung bei dieser Affäre begleitet
wurde. Ein weiteres Ereignis ergänzt das Stimmungsbild. öm Gegensatz
zur Flucht Artur Sirks hat dieses letztere in der Auslandspresse wenig
Beachtung gefunden und ist in der sogenannten estländischenOffentlichkeit
überhaupt totgeschwiegen worden. Es ist das die Ende 1934 bereits nach
der Flucht Sirks stattgehabte Beerdigung eines im Revaler

Gefängnis gestorbenen Vorkämpfers der Freiheits-
bewegung. Die spontane Beteiligung einer vieltausend-
köpfigen Volksmenge gestaltete den Trauerzug zu einer macht-
vollen Kundgebung des ungebrochenen Lebens-
willens der estnischen Erneuerungsbewegung. Der
tote Kämpfer wurde nach einem Trauergottesdienst im Revaler Dom, bei

welchem diese größte Kirche der Landeshauptstadt die Menge der Leid-

tragenden nicht entfernt fassen konnte, von einem G efolge zu Grabe

geleitet, wie es diese alte Stadt noch nie gesehen hat.
Auf dem Grabe wurde ein mächtiger Kranz mit einer Widmung des iii

Finnland in der Verbaiinung befindlichen Führers der Freiheitskampfer
S i rk niedergelegt. Angesichts der Kranzspende brach die Menge in

laut hallende ,,Elagu«-Rufe auf den amtlich als Landes- und Volks-

verräter gebrandmarkten Führer Sirk aus. An der offenen Gruft hielt
der Freiheitskämpferführer G e n e r a l«L a r k a eine Ansprache an die

Versammelten, die das verdienstvolle Wirken des Verstorbenen für Volk
und Heimat im Sinne der Erneuerungsbewegung feierte. Die Rede klang
in die begeistert von der Volksmenge aufgenommene F r ei h e i t s -

kämpfer-Hgnine aus, die mit zum Gruß erhobenen Hän-
den entblößten Hauptes gesungen wurde. Die überaus zahlreich auf-
gebotene Polizei vermochte trotz wiederholter Ansätze nicht, die Kund-

gebung einzudämmen. Rach Beendigung der Kundgebung sind zahlreiche
Verhaftungen beteiligter Persönlichkeiten erfolgt.

"
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Mit der Betrachtung über die Staatsstreiche vom 12.»Marz
und IS. Mai ist alles Wesentliche zum innerpolitischenGeschehen in Est-
land und Lettland gesagt. Der Weg beider Staaten ins neue Zahr 1975
ist schirksalsniößigdurch diese Vorgänge festgelegt ön gleicher Weise
richtunggebend fur die A u ß e n p o t i t i k ist der

»
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schlusz des Baltischen Dreibundesgivischen Estland. Lett-

land und Litauen. Maßgebend für diese KokvepthksIst das Bestrebendet

Staatskoiizleien in Riga und Reval. eine Bindung gn die Politik irgend-
einer der ins politische Kräftespiel des· baltischen Raumes verstrickten
Gkvbmächte um jeden Preis zu vermeidenFind den Anschluß an den

litauischen Rachbar zu suchen, um die als nicht genügend durchschlags-
fähig befundene Kombination «Estland-Lettlandohne die gefuxchteteAn-

lehnung an eine Großmacht in ausreichendem Maße zu kräftigen.So
mancher estländischeoder lettlandische Patriot mag diese Entwicklung mit

a u f r i ch t i g e k S D k A v Verfolgen, denn eine Bindung solcher Staats-

wesen, die gleich Lettlandund Estland mit ihren Rachbarstaaten schlechter-
dings gar keine Kollisionsflächenhaben, mit einem in dieser Hinsicht un-
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gewöhnlichschwer belasteten Rachbarstaat, kann Gefahren in sich bergen,
die heute noch gar nicht übersehen lassen. Die bekannte Klausel des
Dreimachtev·ertrages,laut der die Litauens Außenpolitik belastenden
Probleme nicht unter die Abmachungen des Vertrages fallen, ist nur ein
schwacher Trost.»Dazu kommt,daß der neugewonnene Bundesgenosse eine
geradezu ungewohnlichUnschige Staatsfiihrung sein eigen nennt. Grund
genug;«denGewinn aus der baltischen Entente für Lettland und Esstlaud
staglvurdigerscheinen zu lassen.

Der Eintritt»der zwei baltischen Staaten Lettland und Estland in das
neue Iahr geschieht unter Sternen, die nicht durchweg günstig zu deuten
sind. Sowohl aqu dem Gebiet der Innenpolitik als auch in den Be-
ziehungen zu den Rachbarmächtenals auch endlich im Verhältnis zu den
deutschen Bolksgruppen,das besonders schirksalsträchtigesolgen zeitigen
kann, machen sich Tendenzen bemerkbar, die den Gegebenheiten des
Raumes und den Forderungender neuen Zeit nicht genügend Rechnung
tragen. Moge der gesunde Sinn beider Völker den sicheren Weg aus den
Irrungen und Wirkungen bald finden. Rbs.

Ostlands
Die deutsckpvolnifcheAnnäherung. «

Am 27. Zanuar traf der preußische MinisterpräsidentGeneral
Göring in Warschau ein: in seiner Begleitung befanden sich die

Göring unterstellten Leiter des Reichsforst- und»Zagdwesens.
von Keiidell und Hausendorf Rach einem sruhsturk. zu dem

der polnische Außenminister Oberst Berk geladen hatte. traten die

deutschen Gäste die Weiterreise nach den Borsten vion Biialoiiviez an,
wo sie an einer vom polnischen Staatspräsidenten M oscir ki veran-

stalteten Iagd teilnahmen. Zu den Iagdgästen gehörten auch
der deutsche Bsotschafter in Warschau von M oltke, der polnische
Botschafter in Berlin. Lipski. der Generalinspekteur der·polnischen
Armee. General Sosnkowski. der stellvertretende Kriegsminister
Fabrgcu. der Landwirtschaftsminister Pvniatowski, der

Senatsmsarschall Rarzkiewirz und der mit Göring befreundete
schwedischeGesandte in Warschau.

—

Vor kurzem sprach in Berlin auf Einladung der Gesellschaft zum

Studium Osteuropas der bekannte polnische Wirtschaftswissenschaftler,
Prof. KrzyzanowskisKrakaii iiber die polnische Wirtschafts-
entwicklung. In Essen hielt auf Einladung des Berlages der dortigen
..Rationalzeitung« der bekannte posnische Germanist Professor
Lempicki-Warschau einen Vortrag.

Der Verlag der Essener .,Rationalzeitung« wird eine vierbändige
Ubersetzung der Reden und Schriften des Mar-
schalls Pilsudski herausgeben. Die Ubersetzung wird von dem
bekannten Reiimontstibersetzer und polnischen Diplomaten Karz-
k oroski tschriftstelleruameI Paul d’Ardechahs besorgt. Zugleich wird
iii einem anderen Berlage eine einbändige Auswahl aus Psilsudskis
Schriften erscheinen. übersetzt vion Heinrich Kvitz. der vor einiger
Zeit den Roman von Ehoromanski ,,Eifersucht und Medizin« ins

Deutsche übertragen hat.
In nächster Zeit wird in Berlin eine Ausstellung pol-

nischer Graphik stattfinden. Diese Ansstellung. dsie später auch
nach Hamburg gehen soll und neben moderner polnischer Graphik auch
Werke der älteren Solzschnittkunst aus Polen zeigen wird. sollte bereits
1930 stattfinden. mußte damals aber wegen der herrschenden politischen
Spannung wieder abgesagt werden.

Der Rektor der Technischen hochschule in Berlin-Charlottenburg
SA-Oberführer Prof. Dr. A. v. Arnim. hat an der unter seiner

Leitung stehen-den Lessing-Hochschule eine neue sachschaft
..Deutsch-Polnisches Institut« eingerichtet. deren Leitung er

selbst Mit dellt hierle Vom Wllksksigller Aufzenmsnsstgksum ermächtigtka
Botschaftssekretär von der polnischen Botschaft in Berlin. Zuliusz
S k o r k o in s k i . iibernommen hat.

»

Im Anschluß an den Staatsbesuch des Senatsvräsidenten Greiser
hielt sich auch der Danziger Propagandasenator Paul Bat-er mit

seinemReferenten für Fremdenoerkehrsangelegenheitien Dr. Barth
III Wxskschauauf. um mit den zuständigenpolnischen Stellen die Mög--
lschkeiten eines verstärkten Danzig-volnischen Fremdenverkehrs zu be-

sprechen.Es ist damit zu rechnen. daß in nächster Zeit diesbezügliche
katlslbaklmgen auf der Grundlage sder Gegenseitigkeit getroffen
werden. Die erste Danziger Besuchsfahrt nach Polen hat bereits
statt«1efiinden.

»

In nächster Zeit werden die Verhandlungen zwilchen Danzig und
Polen iveiter fortgesetztwerden. Wie der .,Bölkische Beobachter«
meldete. hat AußenministetOberst Berk die Absicht Danzig einen

Besuch abzustatten Weiter heißtes. daß der polnische Minister-

pkzsidknk Kozsowski im«sruhiahrd. Z. den StaatsbesuchGreisers

erwidern nnd zu einem offiziellen Besuch nach Danzig kommen wird.

Die Grause-Beschwerde »liguidieri«.

Ia r lan haben ich die diplomatischen.,Sa.choerständigen«in Genf
mit dikrePiiititiouides Abg. Graebe »iiber die Schankk
kenzessi on en beschäftigt. Sie habenin dieserSache so lange mit

ihren Paragraphen herumgestochert.bis sie ihnen. als veraltet. ziir

..Lignid-ati«on«reif zn sein schien. Ohne auf die Bedeutung der Be-

schwerde an sich einzugehen, muß man dochfeststellendoß sich der

Völkerbund hier wieder einmal recht kläglichaufgeführthat. Er hatte,

Chronik
wie erinnerlich, seinerzeit eine Stellungnahme zu der polni en h

an» die völkerbundliche Minderheitenpolitik vermieden. Licehtzhbzdi
Wiederaufnahmeder Beschwerdedes Abg. Griaebe. hätte der Völker-
bund Gelegenheit zu einer eindeutigen Stellungnahme geh-abt. liber-
flussig zu sagen.d-aß»erdiese Gelegenheit nicht ausgenutzt hat. Dagegen
hat Polen seinen seinerzeit eingenommenen Standpunkt behauptet: D e r

polnische Vertreter verließ den Sitzungssaal fiir
die Dauer. der Behandlung des Berichtes des
D«reierkomit«ees über die Graebebeschiverde. In
seiner Abwesenheitwurde der Bericht dann verlesen und einstimmig
genehmigt. In dem cYerichtist festgestellt worden. daß d i e p o lZs
nischen Ortsbehorden nicht immer nach den Grund-
satzen verfahren sind. die die Regierung für dsie
Regelung ahn»licher Fragen in den von einer ge-
mischten Bevolkerung bewohnten Gegenden an-
w etu d»en so l l t e. Die polnische Regierung wird in dem Bericht
schließlichgebeten,daruber zu wachen. daß diese Grundsätze von den

Ortsbehordeneingehaltenwerden. Damit ist der Fall fiir den Völker-
bund setzt erledigt.
Turnueurlaub als Mittel der Polonisieruna.

. cPor etwa anderthalb Zahren hatte der Wsoieivode Grazunski
in einem Rundschreiben darauf hingewiesen, daß es wünschenswert sei.
an die Stelle von Turnusurlaubern nach Ablauf
des Zwangsurlaubs nach Möglichkeit solche Kräfte
e.inziistellen, die schon lange arbeitslos sind. An sich
e«i.ne«Maßnahme:·die man als sozial ansvrechen könnte, wenn sie tat-
sachlich dazu gefuhrt hatte, daß langsährigeArbeitslose von dem Elend

des erzwungenen Richtstuns befreit wurden. In der Praxis stellte sich
diese »soziale«Maßnahme jedoch als e i n e s d e r z a h lr e i ch e n

Mittel heraus, deutsche Arbeiter, die in Turnusurlaiib
geschickt werden.-für dauernd brotlos zu machen. Diesen
deutschenKräftenwurde die Wiedereinstellung verweigert: dafür kamen

polnischeKrafte. oft ohne Rücksicht auf die Dauer ihrer Arbeitslosigkeit
wenn sie nur politischzuverlässia (im Sinne des .,sozialen«inewoden)
waren. in Arbeit und Brot. Das hat im Laufe der Zeit zu so un-

erhorten Mißständen und krassen Ungerechtigkeiten
gefuhrt. daßusichselbst der Wosewode von der Unzweckmäßigkeitseiner
Maßnahmeuberzeugenmußte. Er hat setzt e i n n e u e s R ii n d -

sch»rei benoan die Industriegewaltigen erlassen. in dem er seine seiner-
zeitige Anweisung aufhebt. Die Turnusurlauber müssen ietzt
nach Ablauf ihres Zwangsurlaiibs wieder ein-

gestellt werden. Das Unrecht an den Deutschen. die durch die

seinerzeitigeMaßnahmedes Woiewoden um ihre Arbeitsstelle betrogen
wordensind,wird iedoch auch setzt nicht wiedergutgemacht werden. Ob
und wie die Anweisungdes neuen Rundschreibens von den Unterneh-
mungen praktischdurchgeführt werden wird, wird man abwarten müssen.
Graziinskipflegt nicht ärgerlich zu sein. wenn seine Anweisungen nicht
durchgefuhrt werden. sofern mit der Richtbefolgung eine Schädigung des
Deutschtums beabsichtigt ist.

"

« «

Urteil gegen die Volksbundiiigend bestätigt.

Vor dem«Appellationsgerichtin Kattowitz kam der Bolksbunds
prozeß in zweiter Instanz zur Verhandlung. Die Anklage richtete sich
gegen elf iugendliche Mitglieder des Deutschen Bolksbundes. Es

handelt.sich um die sogenannte Bolksbundiugend.. die am

92 Zuji 1933 auf Grund einer polizeilichen Verfügung ausgelöstwurde.
Die suhrer der Volksbundiuaend wurden nach einein Untersuchungs-
verfobrenunter Anklage gestellt und schlief-lich vom Landqericbt in

Kattowitz im Februar 1934 wegen anaeblicher Geheimbiindelei zu

CIEsOUgMEsIMIMVVU sechs bis zehn Monaten verurteilt bei Zubilligung
einer dreiiahrigen Bewährungsfrist.Die Staatsanwaltschaft stellte sikli
datjmlsOUs den Standpunkt, daß die Bolksbunsdiugeud eine Organi-
sation gewesen sei. deren Zweck und Ziel vvk den Behörden ges-Eim-
aehalten werden sollten. Die Auge-klagten machten dagequ geltend.
dgskiie lediglichim Rahmen des Bolksbundes Zugeiidarbeit geleistet
hatten. Diese Tätigkeit sei den Behörden keineswegs Unz-
bekaiint gewesen, da bei der Polizei wiederholt Berhöre Ubvk die



Tätigkeit der Bolksbundjugend stattgefunden hatten. Gegen das Urteil

hatten sowohl die Angeklagten als auch »die SkOOtSOUWOLfkbafkVe-
r ufu n g e in gelegt. Bei der Verhandlung vor dem Appellations-
gericht forderte der Staatsanwalt eine»Erhöhung der Strafe mit der

Begründung, daß die Angeklagten bemühtgewesen seien, die Tätigkeit
der Volksbundjugenid vor« den Behordeii geheimzuhsalten. Rsach zwei-
tägiger Verhandlungsdauer verkündete das Gericht dsas Urteil. Das
Urteil der ersten Instanz ivurde bestätigt. Die Angeklagten haben
außerdem die Kosten des Verfahrens zu tragen.

-

Die polnischen Staatsforsten.
Der polnische Staat besitzt an Borsten. Gewässern unsd Land-

flächen 3033 000 Hektar. Diese riesige Fläche hat nach den Angaben,
die der Abg. Graf Ezapski im Haushaltsausschuß des Sejm ge-

macht hat, in der Zeit vom Zi. Oktober 1932 bis zum 31. Oktober .19ZZ
einen Gewinn von 7 869 000 Zloty abgeworfen.»Das
sind je Hektar nur 2,59 Zloty (= etwa 1,25 Dabei ist zu

bedenken, daß die Staatsfvrsten keine Steuern (nur in GalizienGrund-—-
steuer) und keine Stempelgebühren bezahlen. Würde man die Steuern
in Anrechnung bringen, so würde der Haushalt der Staatsforsteng der

sich auf 2 Milliarden Zloty beläuft, mit einem Verlust asbschließenl
Die Lage ist also so, daß die privaten sorsten ie
Hektor dem Ziskus mehr an Steuern einbringen.
als die Staatsfvrsten an Einnahmen abwerfen. Wenn
ein privater Waldbesitzer, bemerkte das Wilnaer ,,Slowd« hierzu.
zum siuanzamt käme und dort angäbe, daß er aus seinem Walde je
Hektar nur 2,59 Zlotg herausgewirtschaft hsakbe.sdann würde man ihm
dort einfach nicht glauben oder ihn für einen ausgesprochen schlechten
Wsirtschafter halten. »Aus dieser Gegenüberstellung entsteht die über-
aus interessante srage, die sogar eines philosophischen Anstrichs nicht
entbehrt, wieviel besser man wirtschaften muß als der Staat. uin in den
Augen des Staatsschatzes nicht als ,schlechter Wirtl zu gelteii.«

Der Avsfelsinenkrie .

Daß Apfelsinen Luxus sind, ist den Bewohnern Polens durchdie
unerhört hohen Preise stets drastisch in Erinnerung gebracht worden.

Infolge des hohen Zolles sind diesApfelsinenpreisie in Polen
weit höher als in Deutschland. Mit Wirkung vom 28.Dezember- aber
ist der Zoll als svlge des spanisch-pvl.ni.schen Han-
delsvertrages um 80 v.H-. herabgesetzt-worden Der
niedrige Zollsatz kommt auch den Ländern zugute. die mit Polen einen
Meistbegünstigungsvertrag abgeschlossen haben. Alles freute sich auf
die billigen Apfelsinen. Aber die Sache kam zunächst anders. Die

Großhändler in Gdingen rissen sich um die Ware und trieben damit den
Preis, der pro Kiste normalerweise in Gdingen 38—40 Zlotg hätte
betragen dürfen-zauf 60 und mehr Zioty in die Höhe. Das dauerte so
lange, bis die· polnische Regierung mit der se stse tzun g ein es

Höchstpreises von 1,30 Zlotg pro Kilogramm ein-
schritt. Das aber paßte wieder den Händlern nicht. die jetzt auf ihren
zu teuer gekauften Apfelsinen saßen. Sie hielten die Ware zurück; es

waren in Possen, Bromberg. Kattvwitz und vielen anderen Städten
keine Apfelsinen mehr oder nur-im Schleichhandel
zu entsprechenden Preisen zu haben. Verschiedentlich
wurden Händler, bei denen die Polizei zurückgehaltene Apfelsinen vor-

fand, vserhaftet und zu Gefängnis verurteilt. Die Behörden sind an

der Beilegung des ,.Apfelsinenkrieges« und an der Einhaltung des

Hsöchstpreisesdeshalb so stark interessiert. weil mit Spanien ein K o m -

P e n s a t i o n s a b k o m m e n besteht, wonach Spanien in dem gleichen
Umfang seiner Apfelsinenlieferungen an Polen polnische Waren ab-
nimmt.

Eine Pilsudski-Bibliogravhie.
Lin Wsarschau ist eine Bibliographie - der Druck-

schriften über Marschall Joseph Pilsudski von

Dr. Stanislaus Konopka erschienen. Die 80 Seiten starke Bro-
schüre verzeichnet nicht weniger als 380 Werke. Die erste, von einem
Freunde Pilsusdskis, dem Romanschriftlteller Waclaw Siero-
szewski. Präsidenten der polnischen Dichterakademie in Warsrham
verfaßte Schrift. erschien bereits 1915". Diese Bivgraphie hat seitdem
mehrere Auflaaen erlebt. 1916 folgte eine Streitschrift von einem
Gegner des Marschalls. Seitdem kamen alljährlich viele Broschüreii
iind Bücher hinzu. im vorigen öahr waren es 41.

, Zwei Werke sind
anrh in deutscherSprache erschienen. Rur ein ganz geringer Keil der
Pilsi,sdski-Literatur. etliche polnische Broschüren sind von Gegnern
des Marschalls verfaßt, zii denen vor allem die Riativnaldemokraten
nnd die Kiommunistengehören. Dr. Kvnopka hat bereits 1905 eine
Pilsudski-—Vibliogravhieherausgegeben. Das war keine leichte Aufgabe.
da es galt »Aufrufeund slugschriften zu sammeln, von denen viele
anonym erschienen sind.

Wohnunassteuer als Schuhe-sahe
.

Der V o l k s s ch u l u n. t e r r i cht ist in Polen bisher frei. Schon
vor tMonaten war jedoch die Rede davon. daß die Regierung beab-

sichtige-eikieSchiilsteuer einzuführen. Zetzt liegt ein G e s e tz e n t w u r f

aber· eine sog. Schu la bgabe vor. Von der- ursprünglich
anscheinend vorliegenden Absicht. den Schulbesuch direkt zu besteuern.
bat man Ietzt Abstand genommen. Es ist vielmehr vorgesehen.
daß sämtliche Wohnungen in Stadt- und Land-—-

g eine i n d e n , einschließlichder Wohnungen in neuerbautenoder um-
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gebauteii Häusern ohne Rück-fichtauf den Cermin der Baubeendigung
einer Schsulabgabe unterliegen Befreit von der Abgabe
sind u. a. Räumlichkeiten, die fur amtliche,kirchliche,wohltätige Schul-
zwecke usw. benutzt werden-, ferner Ein- und Zweizimmerivohnuiigen,
dig von Arbeitslosen (ohne Untermieter) oder Invaliden oder deren
Witwen und Waisen bewohnt·werden.Befreit werden können auch
sonstige arme Steuerzahler, dle »Richt«Mehr gis Zwei Zimmer be-

wohnen. Als Zimmer gilt jede Raumlichkeit, wie Wohnzsimmer,Küche,
Mäidchenkammer,Laden, Saal, BürOrOUM usw»Ulrht aber Badestube,
Speisekammer, Veranda, Vorzimmei«,Korridor su.a. Räume, die sich
nicht zum Bewohnen, zur Ausübung eines Berufes oder zur Führung
eines Unternehmens eignen. Die Steuersätze betragen von Ein- und

Zweizinimerwohnungen je Zimmer 2 Zlotg, von Dreizimmerwvhnungen
je Z Zlotg. von Vierzimmerwohnungen je 4 Zlotg und von fünf- und

mehrzimmerigen «Wohnungen je Zimmer 5 Zlvtg im saht-. Staatliche
oder kommunale Zuschläge zu dieser Wohnungssteuer, deren Erträge
für Schulzwerke verwendet werden sollen, dürfen nicht erhoben werden.

Die polnische Presse ist von diesem neuen Geschenk des
Staatsfiskus nicht entzückt. Auch die regierungstreue Presse kriti-

siert diesen Entwurf. Den völlig verarmten Bauern werde
diese neue Abgabe hart treffen. Die Erhebung der Steuer (insbe-
sondere die Feststellung der vorgesehenen Steuerbefreiungenswerde

unverhältnismäßig viel Arbeit bei geringem finanziellen
Erträgnis machen. Die weite sassung des Begriffes ,.Zinimer«
werde viel Ärger hervsorrufen. Vor allem aber stelle die Steuer
eine B e l a st un g de r R e-u b a u te n dar. trotzdem von Regierungs-
seite xmal versichert worden sei, daß Reubauten 15 Jahre lang voii

allen neuen Steuern befreit bleiben sollen. Ein solchesVerfahren,
heißt es in den polnischen Blättern, müsse das Vertrauen in die Gesetze
erschüttern. »Wenn der Staat heute«, schreibt z. B. der konser-
vative ,.Ezas«. .,um ein Loch im Staatsbaushalt zu flicken, über die
eigenen fieierlichsten Gesetze und Verpflichtungen zur Tagesordnung
übergeht. weshalb sollte er morgen nicht eine Einkommensteuer von

Aktien der Bank Polski. von Anleihekupons und von Staatspapieren
erheben, obwohl diese Wertpapiere gleichfalls gesetzlich von dieser
Steuer befreit sind? . . . Die Schulabgabe soll kaum 18 Mill. Zlotg,
also weniger als l v. H. des Staatshaushaltes bringen. Und für diesen
geringen Betrag will man die Baubewegung, eine der Säulen der
Besserung vernichtem für diesen lächerlichen Betrag will man das
Vertrauen zum Recht untergraben. soll die Autorität des Staates
eine-empfindliche Einbuße erleiden?« Die Politik des sinanzministers
Zawadzki wird von diesem regierungstreueii Blatt in Grund und
Boden verdammt.

Eine polnische Künstlerin ausgewiefen.
Man hatte die Tatsache, daß die bekannte polnische Cänzeriii, srau

B a n d r o w s k a - C u r s k a eingeladen worden war, in Kauen auf-
zutreten, als Zeichen eines neuen litauisch-polnischen Entspannungs-
versuches betrachtet; Die litauische Presse hatte- die polnische Künst-
lerin. als sie zum erstenmal in der Kauener Staatsoper auftrat,
wärmstens begrüßt. Um so größeres Aufsehen erregte es. als das
litauische önnenministeriuni der Sängerin mitteilte. daß sie k e i n e

Genehmigung für weitere Veranstaltungen habe.
Von der Polizei erhielt srau Bandrowska-Curska die A u f f o r d e -

rung, Litauen sofort zu verlassen. Bei ihrer Aibfahrt
fanden sich auf dem Kauener Bahnhof einige Leute ein. die Hochrufe
auf die Sängerin ausbrachten. Die Polizei ging ge-en sie vor: ein
volnischer Student wurde verhaftet. In Polen ist man über dieses Ver-
halten der litauischen Regierung natürlich empört. Der ...Exvreß
Porannii« bezeichnet es als unerhört und brutal«: Richts
könne zur Rechtfertigung einersolchen Maßnahme angeführt wer-den«
Vermutlich sei der Grund für die Ausweisuiig die Begeisterung gewesen.
mit der die Sängerin von der öffentlichkeit in Kauen bearüßf worden
sei. Das Blatt erinnert in diesem Zusammenhange an eine Äußerung
des polnischen Außenministers vorn letzten Jahre der .die ba rba-
rischen Methoden der litaiiischen Stellen« als »das

Haupthindernis für die Verständigung der beiden Staaten bezeichnet hat«

Osi-Universitäten beweian

Reichsminister Riist hat die Richtlinien für das Studium

d e r R e ch t s wisse n f ch a f t.veröffentlicht. Von grundsätzlicherBe-

deutung an diesen Richtlinien ist nicht nur die starke Betonung. die die

Rassen-—und Volkskrnde. die Vorgeschichte nnd Geschichte als notwendige
Grundlagen artaemäßer Rechtserfallnng erfahren. sondern auch der Hinweis
darauf. daß für das rechtswissenschaftliche Studium die

Universitäten Kiel. Breslau und Königsberg zu be-
v o r z u g e n sind. Die dortigen rechtswissenschaftlichenZakultaten sollen
zu ..Politischen Stoßtruvps« ausgebaut werden.

«

Weiter hat der Reichserziehungsminister das Studium an der
Staatlichen Akademie für praktische Medizin in
D a nzig als Vorbereitung für das im Reich abzulegen-dem e dizi-
n i s ch e S t a a t s e x a m e n anerkannt. Das in Danzig zugebrachte
klinische Semester wird v v l l a n a e r e rh n e t. Außerdem ist es auch
möglich das vorgeschriebene Os st s e m e st e r in Danzig zu verbringen.

iDieseBBerücksichtigung Danzigs als« Hochschulstadt ist unbedingt zu
egru en.

Denkt an den deutschenOften
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Danziger Fragen.
Danzig vor dem Völkerbund·

Es ist fiir die Gesinnung der klerikalen und zentriimlichen Leute

.in Danzig bezeirhueiid, dafz sie es nach Emigkulltenart fiir angebracht

täaltem
fremde Staaten gegen ihren Heiniatstaat zu inobilisiereu.

inige katholische Geistliche bzomn IIch»im vergangenen
Jahre an den Danziger Völkerbundskommillokmit-einer Eiiigabe RU-

wandt, in der sie sich iiber angeblich »VETiOssUUASIVIVkIgt’JMODUOPMÄU
des Danziger Senats beschwerten. Sie ioareii der Ansicht, dafz die

Anwendung der das Unifvrmtrageu der steigenden-—
b än d e regelnden Verordnung vom -l. April 1934 auf die katholischen
Jugensdoerbändeverfassungswidrig sei. Dasselbe behaupteten sie von

dem idie Grundlage dieser Verordnung bildeiideii E r in a ch i g u n g s-

,g e s e tz und von der Anordnung der Schulabteiluug, durch die u. a. der

Beitritt von Schiilern zu Vereinen von der Genehmigung

der Schulbehörde abhängig gemacht wird. Der Völker-buiidskonimissar
hatte idiefe Petitionen zusammen mit einer Eingabe der sogenannten
Zentruinspartei, in der gleichfalls iiber ein angeblich verfassungswidriges
Verhalten des Seiiates Klage gefiihrt wurde, dem Völkerbundsrat zur

Entscheidung überwiesen. Der Rat beschlofz auf feiner Zaiiuartaguiig.
die Angelegenheit b i s zum M a i z u« v e r t a g en ,

um dein Senat

Zeit zur Stellungnahme zu lassen. ön feinem Bericht iiber diese Frage

hielt es der englische Lordsiegelbewahrer Eden fiir angebracht. die

Alitglieder ides Völkerbuiides darauf hinzuweisen, dafz in einigen Auf-

rufen des Danziger Seiiates und iii einigen Verwaltungsniasznahmen
»die Möglichkeiten einer Entwicklung angedeutet scheinen die mit der
vom Völkerbund garaiitierten Verfassung der Freien Stadt vielleicht

nicht mehr iu Einklang gebracht ioerdeii könnten«.

hierauf antwortete Senatspräsident G r e i f e r : ön der Verfasfuiig

sei ausdriicklich der Gedanke der Demokratie verankert,

demzufolge die Aiehrheit der Bevölkerung die Willensrichtung der

Regierung bestimmt. Die Danziger Bevölkerung habe sich in den

Volks t a gs iv a h l en von 1933 zti iuehr als 50 v. ds. und in den

K r e i s t a g s w a h l e n von 1934 zn mehr als 80 v. d·). fijr den

Ratioiialsozialisiiius entschieden. Es sei daher die felbftverftändliche

Pflicht der Regierung, diesem in den Wahlen bekundeten politischen
VZillen Rechnung zu tragen. F ii r d i e ii at i o n a l s o z i a l i st i sch e

(2iegieruug, betonte Greifer, seien stets Wortlaut und

Sinn der Verfassung mafzgebend gewesen, obivohl es

manchmal schwer gewesen sei. die von der übergroßen Mehrheit der

Bevölkerung geiviinfchteu Ziele im Rahmen dieser Verfassung zu er-

reichen. Und es sei nach ivie vor fsiir die Regierung eine

Selbstverständlichkeit, ldie vom Völkerbund gar-an-

tierte Verfassung zu achten. Sie ist jedoch der Ansicht.

dafz es nicht der Sinn einer richtig verstandenen Denivkratie fein kann,

dasz jeder Querulant berechtigt fein foll. fein eigenes Siippchen zn

kochen und der Volksgeineinfrhaft in die Suppe zu spuckeu.

Schivebelift iiber die WeichseL

In der Technischen Hochschule Danzi
.

Atedelle fiir einen Srhwebelift ausgestellt, der zur Verbindung

der llser der Stroinweichfel bei Schiewenhorst er-

richtet wer-den soll. Es handelt sich um eine Ouftfeilbahm die in ihrer

Art bisher einzig dasteht. Der geplante Schivebelift soll in dem Fahr-

kvrb drei Autos oder 200 Personen auf einmal befördern. Die ganze

liberfahrt eiiiskhlieleich des Aufenthalts zum Ein- und Aus-steigen soll
nur 272 Minuten betragen. Die Anlage foll unabhängig von Doch-

wasser und Eisgaiig arbeiten.

g find zur Zeit

Der Seedienst Ostpreußen l935.

Der S e e d i e n st 0 st p r e u sze u hat 1934 mit 90 Fahrteii iiber

110000 Fahrgäfte iiber die Ostsee befördert (l933: 71 365, l932: 66 700).

Die drei schnellen Schiffe »HaiisestadtDaiizig«, »Preufzen«und »Kaiser’«

baden zusammen 68 000 Seenieileii zurückgelegt,also mehr als den drei-

fachen Erdunifang (I932: 30 000 Seemeilen). Die Bestrebungen zur

Besserung des Verkehrs gehen 1935 iveiter. Die Hauptprogrammpunkte
Uksllassendie Kieler Woche, die mit drei Schiffen ausgestattete Hauptreise-
Zelt Welche des schönen Spätfoiiiiners ivegen diesmal bis 5. September
Ausgedehnt wird, uud vor allein den Herbstverkehr, den der neue 4000 Co.

ATOHSSthnelldampfer ,,Caiuieuberg«ausfiihren wird (»Hanseftadt Danzig«

Und »Pk9Uft·9-l«lind etiva 2500 Co. grofzs Auch 1935 wird während der

Sauptreisezelt (30- Juni bis 5. September) der Dainpfer »Kaiser«, der sich

bewährt hat. als drittes Schiff eingestellt. Der Betrieb wird mit Beginn

der schönenJahreszeit im Osten, d. h. am J» M a i, in S w i ne m ii n d e

e r ö f f n e t. Der sehenswerte Reichskriegshafen K i el wird unter Ein-

beziehuiig in den Durrhgaugsbetrieb bis zum Betriebsschlusz (Eude

Oktober) wöchentlich eiuiiial angelaufen. Auch Memel wird in der

Hauptreifezeit wieder Ottgelullielr W a r n e in ii n d e und B i ii z

werden in der Hauptreisezeit mehrmals wöchentlich angelaufen. D i e

alten Ca rifverg iiiistigiingeu der llrlaubskartem des schnell
beliebt gewordenen Bahn-See-Carifs, ferner-»dieVergiinstigungeu siir

Gesellschaftsreisen fiir Fugeiidgruppem zur Konigsberger0stmesfe, fiir

Kinderreiche sowie der 100-Mann-Carif b l Elb 2 il b Oft Eben- Der

C a r if wird besonders im Fern-GVPätlH und Expreszgut- ·

kakebr b i l l i g e r gestattet. Auch der Verkehr zu den maleriskhen
3Illtsln Riigen und Hiddensee ivird durch Erniäfziguiig des Carifs zwischen
Warneiiiiiude und Vinz weiteren Kreisen zugänglichgemacht.

Masde in Danzig.
Der Danziger Senat hat eine siir das Danziger Vkirtschaftsleben

bedeutsameVerordnung erlassen. V o m l. April d. J. a b in ii s f e n

alle ini Gebiet der Freien Stadt hergestellten
BZ a r e n , die im Inland zum Verkauf gestellt werden. b e f v nd e r s

g e k en n z e i ch n et se i n. Fur die Danziger Wirtschaft bedeutet
das e-inen«verm·utlichrecht wirksamen Schutz gegen die zwar billigere

aber zugleichauch nieist schlechtere Konkurrenz aus Polen. Jeder Dan;
ziger weisz, dafzdie gekennzeichnete Vsare deutsche Qualitätsware ist
und dafz er unt ihrem Kauf idas heimische VZirtschaftsleben unterstützt.
Die Bezeichnung nicht in Danzig hergestellter TBaren als Waren

Danziger Herkunft ist ebenso wie die Richtkennzeichnuua Danziger
VZaren unter Strafe gestellt.

« «

Ein Danziger in Polen verhaftet.

»Der Danziger erposten« berichtete iiber die V e i· h a f t n n g

e-ines Danziger Staatsangehörigen namens Oskar

Soenke iu Polen. Soeiike iourde am 24. November v. F» als

er mit seiner Wirtschafteriii die polnische Grenze bei Dirschau über-—

schritt, festgenommen. Bzährend die Wirtschafterin am nächsten Caqe
wieder freigelassen wurde, iviirde Soenke festgehalten. Er befindet sich
seit zwei Monaten im Graudenzer Gefängnis Trotz mehrfacher Inter-
vention des Danziger Seiiates ist ii b e r d e n G r u n d d e r V e r -

baftnng von poliiisrher Seite nichts mitgeteilt
worden. Dem Verteidiger Soenkes wurde weder Sprecherlaubnis
nach Akteiieiiisicht gestattet. Die Hafteiitlassung wurde trotz Kautions-

aiigebot und trotz des Plötzlikhell Todes der Mutter des Verhafteteii
abgelehnt. Die diplomatischeVertretung Polens in Danzig behauptete
selber nichts iiber die Griinde der Verhaftung zu wissen. Sie teilte nur
niit.·dafz es sich anscheinend um eine p o l i t i s ch e A f f ä r e handle
in die Soenke verwickelt sei. Auf Danziger Seite wird diese Geheimnis-.
tuerei der poliiischeii Stellen sehr peinlich und als eines auf Kultur

Anspruch erhebenden Staates univiirdig empfunden. Vor allem des-

hale weil die Danziger»«2iegieriiiigvor nicht langer Zeit erst einen

polnischen stlksangehorigeii, der wegen landesoerräterifkl)er Unitriebe
in Danzig bestraft worden war. einem Wiiinfch der Zlniscl en Viert e

entsprechend saniiieftiert hat.
m ] ) r jung

Aus Sozialdemokraten werden ,,Pvlen«.

«

»Der Danziger ,.Vorpofteii« bericl)tete, dafz d e r f r ii h e r e D a n -

z»iger.»fozialdeinokratische Senator Franz Arczgnfki
sichaii internationale Instanzeii gewendet hat, um unter Berufung auf
seine angebliche Zugehörigkeit zuni polnischen Volkstum materielle

Forderungen getgeniiber der Freien Stadt Danzig durchziidriirken. Die

SPD»in Danzig Ist von ihrem plötzlich polonisierten Senat-or nicht
abgeruckt. Die .,Volksftimme« veröffentlicht vielmehr önserate von

feinem Kolonialwarenladen, der aus Postkarten deii Firmeutitel
»Franciszek Arcziiiifki«fiihrt. Auch d e r ehemalige so z i a l —-

deniokratifche Abgeordnete Wierczowfki hat sich ietzt
zur polnischen Minderheit bekannt. Er ist polnischer Sprachlehrer ge-

worden und hat seine beiden Söhne bei der unter polnischer Verwaltung
stehendenEisenbahn untergebracht. Ein f r ii h e r e r S P D - F u ii k;
tion ar, der später zu den christlichen Gewerkschaften überging,

Qeschkowskk hat sich aii die politische Staatsbahndirektion mit
einem Gesuch gewandt. in dem er sich darüber beschwert, dafz man ihn
als poliiischeii Arbeiter mit einein politischen Rainen entlassen habe.
VZir iviinschen den Polen zu diesen neuen »Volksgenoffen« viel Gliicki

liannnur der sein durkli
eine gemeinsame

Ilitiliruaaarg Lebens-
liamasegdie Erlialtiina

aller iu aarantieren
Idoll tritt-L S. Io. «

Il?



Zum Preisausichreiben eitmärkiicher Lieder.
Am 13· Januar tagte in Berlin-das Preis-Wicht fül« die VZSTIUUA

der ostmärkischen Lieder, die aus dem Preisaussrhreiben des cBandes
Deutscher Osten und des Sängerbundes Oftmark hervorgegangen sind.
Da keine Geldpreise, sondern nur eine ideelle cBZertung vorgesehen
war, wurde den ausgewählten Kompositionen gleichmäßig eine lobende

Anerkennung zugedacht. Sie wurden damit für Ausführungen
empfohlen. Diese lebende Anerkennung erhielten:·

1. Drei Bolksmelvdien, die von Erirh Bleich in Schneidemühl
in der Grenzmark gesammelt sind, nämlich die Melodien zu: Kleiner
Mann und grofze stau; Die freien Handwerksge«sellen;"Lied der

Drescher.
2. Zehn Lieder, die Reusrhöpfungen in BZort und Ton sind. und

zwar: Grenzlandlied: Berirrte die brennende Sense
sich nicht? Ton von sritz Steineck, Wort von sranz Mahlke.
— Da unten im Tal. Ton von Fritz Steineck, Wort von Dr.
Welt. — Das singende Herz. Ton von Ditten, Evttbus——

Schmelwitz, Wort von Karl Sievert. — Soldaten-Kame -

raden. Ton von sechner, Gorag bei Meferitz, Wort von Herybert
Menzel. — L i ed de r Osftmar kbauer n. Ton von Brähmig, Gr.—-

Räschen, Kr. Ealau, Wort von Georg Oertel. — M e in P o se n e r

Land. Ton "vvn Alfred BZseidt, Schneidemühl, VZort von Georg
Kiesler. «— Soldaten-Kameraden Ton von Alfred Weidt,
SchneidemühL Wort von Hergbert Menzel. — Es rinnt e i n B ach
zu Tale. Ton von Karl Görischk, Eottbus-Str·obitz. Wort von

Dr. Schenk, Wosldenberg —— Wir Bauern schaffen mit

schwer er Ha n d. Ton von Karl Görischk, Eottbus-Str"o"bitz. Wort
von Alfred Huggenberger. — BZir von der Weichsel und

Warthe Ton von Meyer-Menzel, 81·ankfurts0der, cWort von

st. K. Kriebel.

Z. Eine Kantate Voll OOUU Basis-h Grube Marga bei Senften--
berg. Sie hat einen Kreis von zehn oftmärkischen neu-en Liedern ver-—

wandten Inhalts in einein geschlossenenTonwerk bearbeitet.
Das Preisaussrhreiben gltlg ALTEvOM Bunde Deutscher Osten..

Lan-desgruppe Ostmark, und dem Sangierbunde Osstmark. Sein Ziet
war, das wertvolle. sangbare, in Wort und Ton neuzeitliche Heimat-
lied schaffen zu helfen. Der Aufruf dule Lkgjklg Ende Mai 1934. Er
rief eine sehr lebhafte Beteiligung bEWOL Es gingen bis zum:
JO. September 668 Gedichte ein. Ebenso bakkkn Ikkh 58 Tonsetzer ge-
meldet. Durch ein sachverständiges Kollegium wurde aus der Fülle der
Texte eine Auswahl von 127 Liedern getroffen und an die Kompo-
nisten ausgegeben. Darauf liefen bis zum 15.Dezeniber 373 Kom-
pofitionen ein, die das oben genannte Resultat erbrarhten Das Preis-
aussrhreiben hat gezeigt, welch eine erfreuliche siille von posetischeirr
und irliusikalifchenBegabungen im stillen in unserer Landschaft
tatig it.
«

Der Bund Deutscher Osten und der Sängerbund Ostmark sprechen
allen, die sich an dem Preisausschreiben beteiligt haben, ihren herz-
lichen Dank aus. lBesi der letzten Auswahl und Prüfung mufzte die-
Ko niposition entscheidend sein. Daraus hat sich ergeben, dasz oft
gute Texte nicht zur Geltung gekommen find. Eine Anzahl von-

Liedern hat überhaupt keinen Tonsetzer gefunden. Der Bund Deut-
scher Osten beabfichtigt darum, falls die Beteiligte-n zuftimmen, die
besten Gedichte des eingiesandten Liedgutes in einem Bändrhen im
Druck zu veröffesntlichen. Entsprechende Anfragen wer-den an die Ein-
sender ergehen. Die Rücksendung der Texte und Tonsätze soll in Kürze
geschehen. Andernfalls erfolgt eine besondere Benachrichtigung

I. A.: H. Pischke.
Amtsträger im Bunde Deutscher Osten-

Persönliches.
Superintendent ABmanusBromberg

Am 3.sebruar begeht Superintendent Julius Afzinann-
B r o m b e r g den 40. Jahrestag seiner Ordination. Seine gesamte
Amtszeit hat der evangelischen Gemeinde Bromberg gehört. wo er

zunächst als Hilfsprediger und seit 38 Jahren als Pfarrer an der·

St. Paulikiriche tätig ist. Seit mehr als 15 Jahren verwaltet er auch
als Superintendent die beiden Kirschenkreise Bromberg l und Il.

Superintendent Afzmann ist am 5. Oiktober 1868in Poseu ge-

boren, hat daselbst auch das Mariengymnasium besucht und später auf
der Königsberger Universität studiert. Ein Pfarrer, der vom Beginn
seiner Amtszeit in derselben Gemeinde tätig ist, ist sowohl mit ihrem
kirchlichen wie mit ihrem öffentlichen Leben aufs engste verbunden.
Superintendent Aszmann hat sowohl das Aufblühen des kirchlichen
Lebens in Bromberg, den Bau und dsie Einweihung neuer Kirchen in
den Aufzenbezirken der Stadt und die Gründung von Anstalten der

Inneren Mission miterlebt, wie auch die zahlenmäfzige Verminderung
der Gemeinde in »den letzten Jahren, die aber auch heute noch die

gröfzte Gemeinde des ganzen Kirchengebietes darstellt. wie auch die
bei-den unter der Leitung von Superintendent Aszmann zusammengefafzten
Kirchenkreise den größten Verwaltungsbezirk eines Superintendenten
im westlichen Polen bilden. über sein eigentliches Pfarramt hinaus
war Superintendent Afzmann besonders tätig in lder Arbeit des Evan-
qelischen Bundes. 1919 wurde er als Bertreter von Bromberg in »die

eimarer Rationalversasmmlung gewählt und war auch Abgeordneter
des Preufzischen Landtages in Berlin. In Bromberg gehört Super-
intensdent Aszmann zu den markantesten Persönlichkeiten des öffentlichen
Lebens. Er hat sich ftets mit seltener Unerschrockenheih die aurh den
Gegnern Achtung abnötigte, fiir das Deutsrhtum eingesetzt.

IF

Oberft Maruszewfki —- Woiewode von Polen.
siir den Grafen Raczgnski, der schon seit längerer Zeit Bot-—-

schafter in London ift, wurde der bisherige Wojewode von Tarnopol,
Oberft Arthur Tomasz Ma.ruszewski, zum.BZoiewoden von Posen
ernannt. Maruszewski wurde 1886 ins Warschau geboren. Er stu-
dierte in K a sa n, K -i e w und K r a k a u Rechtswifsensrhaft. Seine

politische Betätigung begann schon in der Schulzeit. Wegen Teilnahme
am Schulftreik wurde er s1905 aus· der S. Ggmnasialklasse relegiert; das

Reifezeugniserlangte er als Gastfrhüler eines russischen Ggmnasiums in
der Krim. "1910 wurde er sührer der geheimen polnischen Miti-
tärorganisation in Kiew. Im folgenden Jahre wurde er ver-

haftet, zu drei Monaten Gefängnis verurteilt und anschliefzend für drei
weitere Jahre in das Gouvernement Bologda verbannt.» 1912 kam er

nach Krakau und trat dort in den S ch ii tz e n v e r b a nd Pilsudskis ein.
1916 wurde er in den Legionen zum Leutnant befördert und zum Kom-
mandanten des Siedlrer Bezirkes der Militärorgansisation ernannt. Später
war er in Szczupiorno interniert. Rach dem llmsturz trat er ins

polnischeHeer ein, befuchte die Kriegsfchule tat Dienst in der Organi-
sationsabteilung des Generalftabes und wurde zum Grenzfchutzkorps als

StabschSLspäter als Regimentskommandeur versetzt. 1932 erfolgte seine
Beforderung zum Oberst,1933 seine Ernennung zum cBzojewoden
v o n Ta rno p o l. Mit Maruszewski ist nun auch der Posener Wofe-
wodenposten mit einem Mann aus der engeren Umgebung des Marschalls

Pilsudski. einem Kongreszpolerk besetzt worden. Es wird zu den Aufgaben
des neuen Böoiewoden gehören, die R a t i o n a ld e m o k r a t i e ick

diesem Gebiet zu liquidieren.
,

F

Prälat Antoni Stgchel f.
Am 13. Januar starb in Posen der Prälat Antoni S t gch e l, der

frühere Bizemarschall des Berfassunggebenden Sejms, der vor und
während des Krieges dem Preufzisrhen Landtage und dem Reichstage
als polnischer Abgeordneter und Vertreter des Wsahlkreises Schrimm——
Schroda angehört hat. 1859 geboren, hatte er nach Beendigung des
Gymnasiums in Posen die Technische Hochschule in B er l i n- That-
lottenburg besucht, sodann Theologie in Würzburg und-

Gnese n studiert, wo er zum Priester geweiht wurde. In der Polen-—-
bewegung hat der verftorbene Prälat vor dem Kriege eine hervor-—-
ragende Rolle gespielt.

sk-

Geburtstage: Otto Merkel, fr. Kreis Hohenfalza (P-osen) und
Kreis Bsriefen (Westpreufzen) jetzt inWaldenburg-Altwasser, Breslauer
Strafze 11 (Srhlesien) am 20. Dezember 1934, 50 I.; Postsekretär a. D.
Otto Kühn in Erkner bei Berlin, Gartenstr. 1, fr. Schmiegel und
Pofein am 6. Februar 60 I. (Gründer der Ortsgruppe Breslau des

ehemaligen Deutschen Osstbundes und Mitbegründer sowie langjähriger
Borsitzender des L. B-. Schlesien des D. O.

Gestorbenx sinanzinsv Amandus Wiegert in Berlin-Tempel-
hof, Basdener Ring 32b, fr. Psosen, am 4. Ianuar, 56 I.

«

Silberne Hochzeit: Kaufmann Alwin Preufz und srau Iohanna
geb. Ra«hn..·am «8. Februar, in Berlin W.35, Potsdamer Str. 26, fr-
in Lesfen, Kreis Graudenz (BZpr.).

Landwirtstokhter Brdb., 9000 NM Vermögen und

Augft., wünscht soliden Herrn (iiber 38 Jahres mit sicherer Exi-
stenz kennenzulernen Offerten unter Nr. 3157 an das Oftland.

Am s. Ianuar 1935 verschied unerwartet im 78. Lebensjahre
mein lieber, guter Mann, unser treusorgender czstaterzGroßvater,
Bruder und Onkel, Herr Oberftadtbaufiihrer i. R.

Reiuhold Wiedemaun
früher in Posen, zuletzt Glogau, Mühlstrafze 8.

Dies zeigen in tiefer Trauer an

Hedwig Wiedemaan, geb. Specht
Klara Wiedemauu
G l o g a u , Mühlsftrafze8
Erich Wiedemaun, Dipl·-Ing·
Herta Wieder-Ianu, geb. Patett
Dietrich, Utrich und Ioachim Wiedemann
als Enkelknzder

Danzig-Langfuhr, An der Königshohe25
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